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				Für Andrew Wooldridge: 
Er wird wissen, warum.


			

		

	
		
			
				

				KAPITEL EINS

				Vielleicht ist es nur ein Kratzer.

				Willow Randall starrt das Mädchen an, das ihr gegenübersitzt. Manchen würde sie vielleicht auffallen, weil sie hübsch ist. Anderen wegen ihrer flammend roten Haare. Die Jungs in der Klasse würden bemerken, dass sich unter ihrem Shirt deutlich der BH abzeichnet. Aber Willows Blick wird von etwas anderem gefesselt: einem rot entzündeten Striemen, der vom Ellbogen bis zum Handgelenk des Mädchens verläuft. Wenn sie angestrengt schaut, kann Willow fast ein paar Sprenkel getrockneten Bluts erkennen.

				Woher hat sie den? Sie sieht eigentlich nicht so aus. Vielleicht hat sie eine Katze. Eine ganze Horde von Kätzchen.

				Genau. Sie hat mit ihrer Katze gespielt. Dabei muss es passiert sein.

				Willow lehnt sich in ihren Stuhl zurück. Aber ihr prüfender Blick ist nicht unbemerkt geblieben. Das Mädchen dreht sich zu einer seiner Freundinnen um und fängt an zu flüstern.

				Psspssspssss …

				Worüber reden sie?

				Willow schaut unsicher zu den anderen Mädchen. Sie hat das ungute Gefühl, dass sie über sie reden, und sie ist sich auch ziemlich sicher, dass sie weiß, was sie sagen.

				Das ist die, die keine Eltern mehr hat.

				Nein. Das ist die, die ihre Eltern umgebracht hat.

				Ihr Geflüster erinnert sie an das Rascheln von getrocknetem Laub. Willow hat dieses Geräusch noch nie leiden können. Sie kämpft gegen das Bedürfnis an, sich die Hände auf die Ohren zu pressen, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Psspssspsspsss …

				Das Geräusch droht, sie zu überwältigen.

				Es gibt nur eine Möglichkeit, es zu stoppen.

				Sie steht mit einem Ruck auf, aber ihr Schnürsenkel verfängt sich am Stuhlbein und sie stolpert nach vorn. Ihre Bücher fallen polternd zu Boden. Sie greift mit beiden Händen nach der Tischplatte, um nicht hinzufallen.

				Tödliche Stille. Alle starren sie an.

				Sie spürt, wie ihr die Hitze ins Gesicht steigt, und wirft den beiden Mädchen, die miteinander geflüstert haben, einen finsteren Blick zu.

				»Willow?« Ms Benson klingt besorgt. Und ihre Sorge ist nicht gespielt. Sie ist eine nette Lehrerin.

				Sie ist nett zu den dicken Schülern und zu den Pickelgesichtern, warum also nicht auch zu denen, die keine Eltern mehr haben? Denen, die ihre Eltern umgebracht haben?

				»Ich muss nur … nur … auf die Toilette.« Die Hitze in ihrem Gesicht steigert sich ins Unerträgliche. 

				Ms Benson nickt, aber sie wirkt skeptisch, als würde sie etwas ahnen.

				Das ist Willow in diesem Moment vollkommen egal. Sie denkt nur daran, so schnell wie möglich zu verschwinden und diese grinsenden Gesichter hinter sich zu lassen. Sie hebt ihre Bücher vom Boden auf, greift nach ihrer Tasche und rennt den Flur hinunter, sobald sie aus der Tür ist. 

				Auf der Toilette riecht es nach kaltem Rauch. Es ist niemand da. Gut. Die Tür zu einer der Kabinen steht offen. Mit einem Tritt stößt Willow sie hinter sich zu und klappt den Klodeckel herunter, bevor sie sich hinsetzt.

				Sie durchwühlt ihre Tasche. Wird panisch, als sie nicht findet, was sie so dringend braucht. Hat sie vergessen, ihren Vorrat aufzustocken? Als sie die Hoffnung schon fast aufgegeben hat, als sie kurz davor steht, aufzuheulen wie ein Hund, schließt sich ihre Hand um glattes Metall. Ihre Finger prüfen die Schärfe der Schneide. Perfekt. Es ist eine frische Klinge.

				Das Zischeln der Mädchen hallt in ihrem Kopf wider. So laut, dass es jeden vernünftigen Gedanken verdrängt. Sie krempelt ihren Ärmel hoch.

				Der Schmerz schaltet den Lärm aus. Wischt die Erinnerung an die starrenden Gesichter fort. Willow schaut auf ihren Arm, schaut auf das Leben, das aus ihr herausquillt. Winzige rote Perlen, die zu riesigen Rosen erblühen.

				Wie die Pfingstrosen, die Mom immer gepflanzt hat.

				Willow schließt die Augen, saugt die Ruhe durstig in sich auf. Mit jedem Eintauchen der Rasierklinge wird ihr Atem tiefer. Jetzt herrscht Stille. Nicht wie die von vorhin, als sie gestolpert ist. Diese Stille ist vollkommen und rein.

				Man kann eigentlich nicht sagen, dass etwas, das so wehtut, sich wirklich gut anfühlt. Es ist eher so, dass es sich richtig anfühlt. Und etwas, das sich so richtig anfühlt, das kann einfach nicht schlecht sein. Es muss gut sein.

				Es ist gut. Besser als gut.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL ZWEI

				»Nein, das ist noch bis zum sechsundzwanzigsten entliehen«, verkündet Miss Hamilton mit ihrem routinierten Lächeln. Willow steht neben ihr hinter der Buchausgabe und unterdrückt ein Gähnen. Sie ist müde. Zum Glück ist ihre Schicht in der Bibliothek fast zu Ende. Sie wirft einen verstohlenen Blick auf ihre Uhr. Na ja, nicht ganz; noch fünfundvierzig Minuten.

				Sie weiß, dass sie dankbar sein sollte für den Job. Schließlich musste ihr Bruder sich ganz schön dafür einsetzen, dass sie hier arbeiten kann. An drei Nachmittagen in der Woche hilft sie in der Universitätsbibliothek aus. Das bringt ein bisschen Kohle. Nicht genug, aber immer noch mehr, als im Häagen-Dazs-Shop, wo sie früher gearbeitet hat.

				Natürlich ist das Geld damals komplett in ihre eigene Tasche gewandert. Jetzt liegen die Dinge ein bisschen anders. Jetzt arbeitet sie, um etwas mitzuhelfen, damit ihr Bruder nicht für alles allein aufkommen muss. Jetzt muss sie sich über Dinge wie die Telefonrechnung Gedanken machen. Aber das ist eigentlich gar nicht so schlimm, zumindest nicht im Vergleich zu ihrem restlichen Leben.

				»Aber wir können Ihnen das Buch bestimmt per Fernleihe besorgen«, fährt Miss Hamilton fort. »Willow? Können Sie sich bitte darum kümmern?«

				Miss Hamilton beobachtet sie mit Argusaugen, bereit, sich sofort auf sie zu stürzen, sobald sie einen Fehler macht. Sie ist eigentlich kein schlechter Mensch. Zu allen anderen ist sie ganz nett, es passt ihr nur nicht, dass Willow in ihre geheiligte Bibliothek eingedrungen ist. Die übrigen Mitarbeiter sind entweder Studenten oder Festangestellte. Willow ist die einzige Schülerin.

				Es ist eigentlich so wie im Moment überall. Sie gehört einfach nicht dazu.

				Willow nimmt das Formular, das der Typ mit seiner zittrigen, spinnenartigen Handschrift ausgefüllt hat. Er braucht irgendein seltenes Buch über Philosophen aus dem zwölften Jahrhundert. Sie blickt kurz zu ihm auf. Ein älterer Mann. Sehr alt. Schätzungsweise um die siebzig. Es ist immer wieder interessant, was für unterschiedliche Menschen in die Bibliothek kommen.

				»In ein paar Tagen müsste es hier sein«, informiert sie ihn, während sie die Signatur in den Computer eingibt. »Ihre Telefonnummer haben Sie doch dazugeschrieben, oder?« Sie schaut noch einmal auf das Formular. »Alles klar. Wir melden uns bei Ihnen, sobald es da ist.«

				»Wunderbar«, sagt er mit aufrichtiger Freude. Willow bemerkt, wie freundlich sein Lächeln ist. Sie tippt darauf, dass er ein emeritierter Professor ist, der immer noch gerne liest. Seine Augen leuchten förmlich bei der Aussicht, das Buch bald in Händen zu halten. In ungefähr zwanzig Jahren wäre ihr Vater bestimmt genau so gewesen. Der bloße Gedanke an ein Werk über einen kaum bekannten Volksstamm in Neuguinea hätte ausgereicht und er wäre völlig aus dem Häuschen geraten.

				Hätte. Wäre.

				Die Verzweiflung trifft sie völlig unvorbereitet, sie kann sich kaum noch auf den Beinen halten. Mit weiß hervortretenden Knöcheln hält sie sich an der Theke fest. Sie darf hier unter gar keinen Umständen zusammenbrechen. Fällt ihr nicht irgendetwas ein, irgendeine Ausrede, weshalb sie dringend gehen muss, um das tun zu können, was sie tun muss, ohne dass Miss Hamilton stinksauer wird?

				Unter einem der Stühle sieht Willow ihre Tasche stehen, in der sich alles Notwendige befindet. Allein ihr Anblick genügt, um sie ein bisschen zu beruhigen. Sie lässt den Tisch los und reibt sich die Arme, genießt es, wie die Baumwolle über ihre frischen Wunden scheuert. Das muss fürs Erste genügen.

				»Willow!« Miss Hamiltons Stimme hat einen scharfen Unterton. Sie hat sie eindeutig nicht zum ersten Mal gerufen.

				»Tut mir leid!« Willow zuckt erschrocken zusammen. Sie zwingt sich, den Blick von der Tasche loszureißen und ihn auf Miss Hamiltons finsteres Gesicht zu richten.

				»Ich brauche Sie oben im Magazin.«

				»Okay.« Sie nickt, obwohl sie ungern ins Magazin geht. Es ist schmuddelig, die reinste Staubfalle. Und unheimlich. Willow hat Gerüchte über Gespenster gehört. Nicht, dass sie an Gespenster glaubt, aber trotzdem …

				»Der junge Mann hier hat seinen Ausweis vergessen, wenn Sie ihn also bitte nach oben begleiten könnten.«

				Willow schaut den Typen an, der hinter Miss Hamilton an der Buchausgabe lehnt. Diesmal ist es kein Siebzigjähriger. Wahrscheinlich ist er nur ein paar Jahre älter als sie, wenn überhaupt. Er schüttelt sich mit einer Kopfbewegung die Haare aus dem Gesicht und lächelt sie an.

				Willow weiß, dass sie sein Lächeln erwidern sollte, aber sie schafft es einfach nicht.

				»Sofort.« Sie lässt den Blick wieder zu Miss Hamilton zurückwandern. »Ich muss hier nur noch kurz was fertig machen …« Sie zeigt auf den Computer.

				Miss Hamilton nickt und wendet sich ab. Der Typ schaut sie weiter an. Sie spürt, wie er sie beobachtet, während sie den Auftrag für die Fernleihe zu Ende bearbeitet.

				Willow ist sich sicher, dass sie einfach nur paranoid ist, aber sein prüfender Blick hat etwas extrem Beunruhigendes. Er erinnert sie an die Mädchen in der Schule. Der Gedanke, mit ihm ins Magazin hochzugehen, macht ihr Angst. Sie lässt sich mehr Zeit als eigentlich nötig, um die Informationsfelder auszufüllen.

				»Dauert es noch lange?«, fragt der Typ nach ein paar Minuten. Er wird allmählich ungeduldig. Trommelt mit den Fingern auf der Theke und klingt genervt. Sein Interesse an ihr ist eindeutig abgekühlt.

				Sie seufzt erleichtert. Damit kann sie umgehen.

				»Nein. Ich bin gleich so weit.« Sie lässt ihre Stimme ähnlich genervt wie seine klingen.

				»Hey. Das kann ich doch für dich fertig machen.« Carlos nimmt ihr das Formular mit dem Fernleiheauftrag aus der Hand. Carlos ist einer der Doktoranden, er ist fast so alt wie ihr Bruder. Willow mag ihn – sofern sie im Moment überhaupt irgendjemanden mögen kann. Er ist nett zu ihr und schon ein paarmal für sie eingesprungen.

				»Danke«, flüstert sie. Und wünscht sich, er würde sie den Fernleiheauftrag am Computer zu Ende machen lassen und stattdessen den Typen ins Magazin begleiten.

				»Okay, dann komm mit.« Willow geht vor ihm her zum Aufzug.

				»Weißt du, wo das steht?«, fragt sie und wirft einen Blick auf das Formular, das er ausgefüllt hat. »Egal, ich glaub, ich weiß, wo es ist.« Sie betritt den Aufzug und drückt auf den Knopf für die elfte Etage. Die Türen schließen sich und sie sind allein. Willow blickt starr auf die aufleuchtenden Stockwerknummern.

				»Ich heiße Guy«, sagt er nach einer Weile. »Und du?«

				»Willow.«

				»Willow …?« Er verstummt und erwartet offensichtlich, dass sie reagiert. »Willow«, wiederholt er kurz darauf. »Und mit Nachnamen?«

				Willow überlegt krampfhaft, wie sie eine Antwort umgehen kann, ohne unhöflich zu werden, aber ihr fällt nichts ein. »Randall«, sagt sie schließlich.

				»Bist du zufällig mit David Randall verwandt?« Er betrachtet sie neugierig. »Ihr seht euch nämlich irgendwie ähnlich. Ich hab letztes Jahr Anthropologie bei ihm gehabt. Er ist echt super.«

				»Er ist mein Bruder«, antwortet Willow in einem Ton, der dringend davon abraten soll, weiter zu fragen. Sein Gequatsche macht sie langsam nervös.

				»Aber du gehst noch nicht auf die Uni, oder?« Er runzelt die Stirn. »Dafür siehst du noch ein bisschen zu jung aus. Wie bist du an den Job gekommen?«

				Statt zu antworten, fängt Willow an, stumm die Stockwerke mitzuzählen. Seine Fragen sind ihr unangenehm. Sie kann es kaum erwarten, endlich oben anzukommen.

				»Die beschäftigen hier normalerweise nur Studenten«, fährt er fort. »Sonst hätte ich mich schon längst beworben. Ich würde nämlich total gern in der Bibliothek arbeiten.« Sein Gesichtsausdruck ist freundlich und seine Stimme klingt völlig arglos. Dass sie sich ihm gegenüber so reserviert verhält, scheint ihm nichts auszumachen.

				»Was machst du dann hier, wenn du kein Student bist?« Willow ist verwirrt.

				»An unserer Schule gibt es so ein Partner-Programm mit der Uni. Wenn wir wollen, können wir Seminare belegen und Scheine machen«, erzählt er. »Und du? Jetzt sag schon, wie hast du diesen Job gekriegt?«

				»Ich wohne im Moment bei meinem Bruder«, sagt Willow zögernd. »Er hat ihn mir besorgt.« Der Aufzug hält und sie steigen aus.

				Es ist dunkel im Magazin; Willow schaltet eilig das Licht an, das über eine Zeitschaltuhr geregelt wird. Sie blinzelt ein paarmal, bis ihre Augen sich an das schummrige Licht gewöhnt haben. Ihre Blicke treffen sich, und einen Moment lang fühlt sie sich so, wie sich jedes andere Mädchen fühlen würde, das neben einem süßen Typen steht. Sie ist ein bisschen nervös, ein bisschen verlegen und hat ein leichtes Kribbeln im Bauch.

				Aber mit so etwas kann sie im Moment nicht umgehen. Sie wendet sich hastig von ihm ab.

				»Hey, pass auf!« Guy fasst sie am Arm, als sie auch schon gegen eins der Metallregale stößt.

				Willow reißt sich los, bestürzt darüber, was seine Berührung in ihr auslöst. In gewisser Weise brennt seine Hand genauso wie eine Rasierklinge … nur dass die Wirkung eine ganz andere ist. Die Rasierklinge betäubt sie, lässt sie vergessen, aber diese Berührung … die … Sie zittert und reibt sich hektisch über die Arme.

				»Ist dir kalt?« Er zieht eine Augenbraue hoch.

				»Nein. Ich … Ich such dir jetzt mal dein Buch, okay?« Sie wirft noch einmal einen Blick auf die Signatur, dreht sich dann um und geht auf das entsprechende Regal zu.

				Sie findet das Buch problemlos, aber als sie es ihm gerade reichen will, fällt ihr Blick zufällig auf den Titel und sie erstarrt.

				»Alles in Ordnung?« Guy betrachtet sie mit zusammengezogenen Brauen.

				»Oh, äh, klar, ich hab nur …« Willow verstummt. Sie kann den Blick nicht von dem Buch lösen. Dabei hätte sie gar nicht so überrascht sein dürfen. Er hat schließlich etwas von Anthropologie gesagt und hierbei handelt es sich um einen Klassiker.

				»Kennst du das Buch? Ich meine, hast du Traurige Tropen schon mal gelesen?«, fragt er und nimmt es ihr aus der Hand.

				»Ja, sogar mehrmals«, antwortet Willow nach ein paar Sekunden. Sie schließt einen Moment lang die Augen und sieht die Bücherwand im Arbeitszimmer ihrer Eltern vor sich. Traurige Tropen, drittes Regalfach, zweites Buch von links.

				»Das gibt’s doch gar nicht!« Guy wirkt beeindruckt. »Du bist die Erste, die ich kennenlerne, die dieses Buch gelesen hat!« Er fängt an, darin zu blättern. »Ich wette, dass dir dein Bruder davon erzählt hat, stimmt’s? Ohne dieses Buch wäre ich niemals in seinem Seminar gelandet.«

				»Wie meinst du das?«

				»Als ich mir letztes Jahr überlegt hab, an diesem Programm teilzunehmen, bin ich ziellos durch die Stadt gelaufen und hab mir den Kopf darüber zerbrochen, welche Fächer ich belegen soll. Ich hab mir überlegt, dass Chemie oder Mathe wahrscheinlich am besten wär, weil sich das gut im Zeugnis machen und mir vielleicht dabei helfen würde, auf eine richtig gute Uni zu kommen. Jedenfalls hat es irgendwann angefangen zu regnen und ich hab mich in ein Antiquariat geflüchtet. Und dort ist mir das Buch hier buchstäblich in die Hände gefallen, als ich nach etwas anderem gesucht hab. Ich hab es aufgeschlagen und vier Stunden später war ich immer noch dort und hab gelesen. Das war der Moment, in dem mir klar wurde, dass ich unbedingt Anthropologie studieren muss.«

				»Echt?« Obwohl Willow es eigentlich gar nicht will, ist ihr Interesse geweckt. Genau wie ihm ist auch ihr noch nie jemand begegnet – zumindest niemand in ihrem Alter –, der das Buch gelesen hat, geschweige denn, so begeistert davon gewesen wäre.

				»Ja, echt.« Guy nickt. »Es ist wie eine Abenteuergeschichte, findest du nicht?«

				»Absolut!« Einen winzigen Moment lang vergisst sie, dass Traurige Tropen das Lieblingsbuch ihres Vaters war. Sie vergisst, dass sie an verregneten Sonntagnachmittagen auf der Fensterbank saß und sich durch alle seine Lieblingsbücher gelesen hat. Sie vergisst, dass sie gar keinen Vater mehr hat, sie vergisst sogar, unglücklich zu sein. »Es ist wirklich wie eine Abenteuergeschichte«, sagt sie. »Aber weißt du, was echt witzig ist? Erinnerst du dich noch daran, wie der Autor sich auf den ersten Seiten lang und breit darüber auslässt, dass er Abenteuergeschichten eigentlich nicht ausstehen kann?«

				»Klar erinnere ich mich.« Guy lacht. »Und dann schreibt er selbst eine. Verrückt.«

				Plötzlich geht das Licht aus, und sie stehen einen Moment lang im Dunkeln, bevor Guy wieder auf den Schalter drückt. Dann setzt er sich auf den Boden, als wäre das die natürlichste Sache der Welt, als würde er nichts lieber mit seiner Zeit anfangen, als sich mit ihr zu unterhalten.

				Willow weiß nicht genau, was sie tun soll. Es ist angenehm, sich mit ihm zu unterhalten, aber seine Berührung eben, die war überhaupt nicht angenehm. Sie versucht, in seinem Gesicht zu lesen. Er macht nicht den Eindruck, als hätte er etwas anderes als Bücher im Kopf.

				Schließlich setzt sie sich neben ihn.

				»Wofür brauchst du es?« Sie zeigt auf Traurige Tropen. »Was ist mit dem Exemplar passiert, das du im Antiquariat gekauft hast?« Eigentlich interessiert es sie nicht wirklich, was mit seinem Buch passiert ist, es ist eine ziemlich dämliche Frage, dämlich und langweilig, aber sie weiß nicht, was sie sonst sagen soll, und sie ist zu nervös, um einfach schweigend mit ihm dazusitzen. 

				»Das hab ich in der U-Bahn liegen lassen.« Guy zuckt mit den Schultern. »Ich würde es mir gern neu kaufen, bin im Moment aber ein bisschen knapp bei Kasse. Weißt du, welches Antiquariat ich meine? Wahrscheinlich hat dein Bruder dich schon tausendmal mit dorthin geschleppt. Immer wenn ich da bin, wimmelt es in dem Laden von Dozenten und Professoren.«

				Willow überlegt kurz. »Meinst du diesen Laden, in dem es super eng ist, obwohl er eigentlich riesig ist?«

				»Genau.« Guy nickt. »Man kann sich kaum darin bewegen. Es kommt einem fast ein bisschen so vor, als würde alles von Büchern überwuchert. Die Regale sind vollgestopft und überall stehen riesige Bücherstapel auf dem Boden, sodass man kaum noch zwischen den Regalreihen durchgehen kann.«

				»Und es riecht da drin«, sagt Willow. »Aber nicht nach alten verstaubten Büchern, was ja ganz angenehm ist, sondern nach …« Sie hält kurz inne.

				»Alten Stinksocken«, beendet Guy den Satz für sie.

				»Stimmt.« Willow lacht. »Und die Verkäufer sind echt unhöflich.«

				»Wenn man sie was fragt, hat man immer das Gefühl, sie zu nerven.«

				»Dabei ist es fast unmöglich, irgendetwas allein zu finden, weil alles total chaotisch sortiert ist.«

				»Und trotzdem ist er einfach absolut –«

				»Genial«, fällt Willow ihm ins Wort.

				»Ich seh schon, du kennst den Laden wirklich.« Guy lächelt und betrachtet aufmerksam ihr Gesicht. Willow rutscht unbehaglich hin und her. Plötzlich wird ihr bewusst, wie still es im Magazin ist, wie still und menschenleer.

				»Eigentlich siehst du deinem Bruder gar nicht so ähnlich«, fährt Guy nach einer Weile fort. »Ich meine, ich glaub nicht, dass du mir deswegen bekannt vorgekommen bist.«

				Willow ist sich nicht sicher, worauf er hinauswill, fühlt sich aber deutlich weniger wohl als noch vor ein paar Minuten.

				»Natürlich!«, ruft Guy. »Dass ich Vollidiot da nicht gleich draufgekommen bin – wir sind doch auf derselben Schule, oder? Daher kenn ich dich. Wir sind uns schon mal im Gang über den Weg gelaufen. Du bist erst dieses Jahr zu uns rübergewechselt, stimmt’s?«

				Willow ist viel zu erschrocken, um darauf zu antworten. Sie gehen auf die gleiche Schule? Er kennt sie? Weiß er über sie Bescheid?

				Hastig steht sie auf. »Ich muss wieder runter«, sagt sie nervös. »Ich hätte eigentlich gar nicht so lange hier oben bleiben dürfen.«

				»Oh, okay.« Guy springt ebenfalls auf und folgt ihr, als sie förmlich zum Aufzug rennt.

				Willow bringt es nicht über sich, ihn anzuschauen. Sie starrt auf den Boden des Fahrstuhls, an die Decke, überallhin, nur nicht in sein Gesicht. Es ist, als hätte ihre nette, kleine Unterhaltung niemals stattgefunden. Sie fühlt sich benutzt. Benutzt und dumm. Hat er es die ganze Zeit gewusst? Hat er sich nur deshalb mit ihr unterhalten, um bei seinen Freunden damit anzugeben, dass er es tatsächlich geschafft hat, mit der Neuen zu reden? Der Komischen. Der, die ihre Eltern getötet hat?

				Das Bedürfnis, sich zu ritzen, wird beinahe übermächtig und sogar noch stärker als vorhin an der Buchausgabe. Sie muss von ihm weg. Sie muss allein sein.

				»Ähm, hör mal, meinst du, wir …«

				»Ich muss gehen.« Willow lässt ihn einfach stehen, stürzt aus dem Aufzug und eilt auf Miss Hamilton zu. Wenigstens dieses eine Mal ist sie froh, ihr mürrisches Gesicht zu sehen.

				»Das hat aber ganz schön lange gedauert.« Miss Hamilton mustert sie argwöhnisch.

				»Ich … Ich musste eine Weile suchen, bis ich das Buch gefunden hatte, das er haben wollte.« Willow folgt ihr hinter die Theke.

				»Allmählich sollten Sie sich mit den Signaturen aber schon ein bisschen besser auskennen«, sagt Miss Hamilton. Entschuldigungen gelten bei ihr nicht.

				»Jetzt seien Sie nicht so streng mit ihr. Ich hab eine Ewigkeit gebraucht, bis ich mich im Magazin zurechtgefunden hab.« Carlos wirft Willow ein mitfühlendes Lächeln zu.

				»Das glaub ich gern.« Miss Hamilton lässt den Blick zwischen den beiden hin und her wandern. »Na schön, Willow, Sie sind fertig für heute. Wir sehen uns dann in ein paar Tagen wieder.«

				Willow schaut überrascht auf die Uhr. Sie hat gar nicht gemerkt, dass ihre Schicht schon zu Ende ist.

				Wieder einen Tag hinter mich gebracht, denkt sie, als sie nach ihrer Tasche greift und eilig zur Tür hinausgeht.

				Sie schiebt sich an den Studenten vorbei, die in Grüppchen vor dem Eingang der Bibliothek stehen, und steuert automatisch auf den Fahrradständer zu. Einen Augenblick später fällt ihr wieder ein, dass sie gar kein Fahrrad mehr hat, dass es immer noch im Haus ihrer Eltern an der Garagenwand lehnt. Wirklich schade – damit wäre der Weg zur Arbeit und zurück viel einfacher gewesen.

				Aber warum sollte überhaupt irgendetwas in ihrem Leben einfach sein?

				Sie verlässt den Campus und geht die Straße entlang. Noch zwei Häuserblocks bis zum Park. Als sie die Bäume sieht, fühlt sie sich gleich besser.

				Aber nicht gut genug, denkt sie und klopft auf ihre Tasche. Niemals gut genug.

				Zu Fuß braucht sie ungefähr zwanzig Minuten bis zur Wohnung ihres Bruders. Der Wohnung, in der er mit seiner Frau Cathy und ihrem gemeinsamen Töchterchen lebt. Eigentlich ist es ganz okay dort. David, Cathy und Isabelle teilen sich das untere Stockwerk, und sie selbst wohnt in Davids ehemaligem Arbeitszimmer unterm Dach, das früher die Dienstbotenkammer gewesen ist. Es ist gar nicht so übel, wie es vielleicht klingt. Der Raum ist zwar ziemlich klein, aber er hat etwas Besonderes, als wäre er ein Zimmer aus einem Märchen oder einem Film, der in Paris spielt. Man hat einen wunderschönen Blick auf den Park, und Cathy hat sich viel Mühe gegeben, es hübsch herzurichten. Sie hat Gardinen aufgehängt und die Wände in einem zarten Apfelgrün gestrichen. 

				»Gehst du Richtung Park?«

				Willow fährt erschrocken herum. Sie hat gar nicht gemerkt, dass Guy hinter ihr war. Ist er ihr gefolgt? 

				»Ich geh immer hier lang«, sagt er, als er sie eingeholt hat und neben ihr herschlendert.

				Willow würde ihn gern fragen, was er über sie weiß, hat aber keine Ahnung, wie sie das Thema anschneiden soll. Sie würde ihn gern fragen, ob er sie vorhin angelogen oder ob er sie im ersten Moment wirklich nicht erkannt hat. Gut möglich, schließlich hat sie ihn auch nicht erkannt. Allerdings lebt sie in ihrer ganz eigenen Welt. Nichts und niemand hinterlässt zurzeit irgendeinen bleibenden Eindruck bei ihr. Aber als Neue an der Schule muss sie ja zwangsläufig auffallen, selbst wenn sie kein scharlachrotes M auf der Brust stehen hat.

				»Hey, Guy, warte!«, ruft ein großer, dunkelhaariger Typ von der anderen Straßenseite. Er kommt im Laufschritt auf sie zu, einen Stapel Bücher unterm Arm.

				»Adrian! Was machst du denn hier?« Guy bleibt stehen.

				»Ich hab mich gerade über ein paar Seminare informiert, die mich eventuell interessieren.« Adrian schaut zwischen Willow und Guy hin und her.

				»Oh sorry. Adrian – das ist Willow. Sie ist auf unserer Schule.«

				»Ach echt?« Adrian lächelt sie an. »Bist du neu? Ich hab dich noch nie gesehen.«

				»Ja, ich bin neu«, sagt Willow. Sie betrachtet ihn prüfend. Er scheint es ehrlich zu meinen, und sie fühlt sich ein bisschen besser. Vielleicht zieht sie ja doch nicht so viel Aufmerksamkeit auf sich, wie sie dachte.

				»Gib mir Bescheid, wenn du dich entschieden hast, ob du bei dem Programm mitmachen willst. Ich hab schon ein paar interessante Veranstaltungen rausgesucht.« Guy reicht ihm einen Zettel, der über und über mit Seminarnummern und Beschreibungen vollgekritzelt ist.

				»Hm, vielleicht sollte ich auch eines von diesen Seminaren belegen.« Adrian wirft einen Blick auf das Blatt. »Obwohl ich eigentlich nichts dagegen hätte, es im letzten Jahr an der Highschool ein bisschen lockerer angehen zu lassen.«

				Willow steht nicht mehr im Mittelpunkt des Interesses. Sie unterdrückt ein erleichtertes Seufzen. Sie sollte jetzt gehen, solange die Gelegenheit günstig ist.

				»Tja, dann. Ich muss weiter.« Sie lächelt entschuldigend.

				»Oh, na klar. Ich meld mich dann später bei dir, Adrian.« Zu Willows Überraschung verabschiedet sich Guy von seinem Freund und schlendert mit ihr weiter. »Und wohin gehst du jetzt?«

				»Nach Hause.« Noch während sie die Worte ausspricht, wird ihr schmerzlich bewusst, wie falsch sie sind. Die Wohnung ihres Bruders ist jetzt vielleicht ihr Zuhause, aber so fühlt es sich nicht an. 

				»Hast du Lust, irgendwo unterwegs noch einen Kaffee trinken zu gehen?«, fragt Guy.

				Nein.

				Sie will jetzt keinen Kaffee. Sie will allein sein. Trotzdem muss sie daran denken, dass alle ihre Freundinnen aus ihrem alten Leben hin und weg wären, wenn ein süßer Typ wie Guy sie auf einen Kaffee einladen würde. Sie fragt sich, wie sie reagiert hätte, wenn er sie vor einem Jahr gefragt hätte. Wäre sie geschmeichelt gewesen? Hätte ihr der Gedanke gefallen, mit ihm Kaffee trinken zu gehen? Hätte er ihr gefallen? Willow kneift die Augen zu, versucht sich so zu sehen, wie sie letzten Herbst gewesen ist. Natürlich hätte er ihr gefallen. Er ist süß und liest auch noch gern. Bloß schade, dass das Mädchen vom letzten Herbst nicht mehr existiert.

				»Und, was sagst du?« Er hängt sich seinen Rucksack von der rechten auf die linke Schulter und lächelt sie an. »Ein paar Straßen weiter gibt es einen super netten Laden. Die haben den besten Cappuccino, den du je getrunken hast, und total leckere Kuchen.«

				Erst geht man Kaffee trinken, dann ins Kino. Dann noch ein paar Spaziergänge im Park. Willow weiß, wie es läuft. Und dann kommen die Gefühle. Allein schon bei dem Gedanken kriegt sie eine Gänsehaut. Sie ist fertig mit Gefühlen. Sie will nie wieder irgendetwas fühlen.

				»Nein danke.« Das hört sich selbst für ihre eigenen Ohren kalt und unfreundlich an. Perfekt.

				Guy zuckt mit den Achseln. Er sieht ein bisschen enttäuscht aus.

				Das Leben steckt voller Enttäuschungen, Guy. Willow kickt einen Stein weg.

				»Okay, kein Problem. Dann vielleicht ein andermal.« Aber er verabschiedet sich nicht, sondern geht weiter neben ihr her.

				Warum haut er nicht ab?, denkt Willow gereizt. Vielleicht sieht er ihre Ablehnung als Herausforderung an. Vielleicht steht er ja auf Herausforderungen.

				Einen Moment lang fragt sie sich, wie er reagieren würde, wenn er die Schnittwunden auf ihrem Arm sähe. Wäre das Herausforderung genug für ihn? Sie hat sie noch nie jemandem gezeigt, und er wird garantiert nicht der Erste sein. Aber jetzt muss sie ihn erst mal loswerden. Nur wie?

				»Wie kommt es eigentlich, dass du bei deinem Bruder wohnst?«, fragt Guy. »Legen deine Eltern gerade ein Sabbatjahr ein? Dein Bruder hat mal erzählt, dass sie auch an der Uni arbeiten.« Er lächelt wieder.

				Ist er wie Adrian? Weiß er wirklich nichts über sie? Oder will er es aus ihrem Mund hören?

				Jedenfalls weiß sie jetzt, wie sie ihn loswerden kann.

				»Nein, sie legen kein Sabbatjahr ein.« Ihre Stimme ist hart. Sie bleibt stehen, dreht sich zu ihm um und sieht ihn an. Sie schaut ihm direkt in die Augen. Sie sind haselnussbraun und aus dieser Nähe kann sie die goldbraunen Sprenkel darin erkennen. Er hat wunderschöne Augen, aber das ist jetzt kaum von Bedeutung für sie. Er erwidert ihren Blick. Jetzt lächelt er nicht mehr, schaut sie aber genauso unverwandt an wie sie ihn. 

				»Aber deine Eltern sind doch Professoren, oder?«, bricht er die Stille. »Dein Vater ist Anthropologe und deine Mutter Archäologin? Ich war nämlich mal in …«

				»Sie sind tot.« Willow spricht die Worte ohne jegliche Gefühlsregung aus. »Sie sind tot«, wiederholt sie, nur um sicherzugehen, dass er es verstanden hat. »Und ich habe sie umgebracht.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL DREI

				Wie kommt es eigentlich, dass du bei deinem Bruder wohnst?

				Aber deine Eltern sind doch Professoren, oder? Ich war nämlich mal in …

				Guys Fragen hallen in ihrem Kopf wider. Ihre Erinnerung verzerrt seine nette Stimme und verleiht ihr einen anklagenden und aufdringlichen Ton.

				Aber deine Eltern sind doch Professoren, oder? Ich war nämlich mal in …

				Schon gut, schon gut, das ist ja schlimmer als jeder Ohrwurm!

				Willow rollt sich auf den Bauch. Das Buch, das sie seit einer halben Stunde zu lesen versucht, fällt zu Boden, als sie ihr Gesicht im Kissen vergräbt, um das Geplapper in ihrem Kopf auszuschalten.

				Aber es nützt nichts. Seine Fragen wiederholen sich in Endlosschleife, und noch viel, viel schlimmer als jede Frage, die er stellen könnte, ist ihre Antwort:

				Ich habe sie umgebracht.

				Wie oft wird sie diese Worte noch sagen müssen?

				Sie kann sich nicht einmal richtig daran erinnern. Es regnete, das ist alles, was sie weiß. Sie waren essen gewesen, und weil ihre Eltern noch eine zweite Flasche Wein bestellen wollten, beschlossen sie, dass Willow fahren sollte. Sie erinnert sich daran, wie ihr Vater ihr die Schlüssel zuwarf, dass es rutschig war auf der Straße und an das Geräusch der Scheibenwischer.

				Manchmal hört sie in ihren Träumen das Prasseln des Regens.

				Lustlos dreht Willow den Kopf, um aus dem Fenster zu schauen. Eine leichte Brise bläst sanft gegen die Vorhänge. Die Strahlen der untergehenden Sonne scheinen hindurch und malen ein hübsches Muster auf den Boden.

				Der Blick aus ihrem Fenster ist wirklich wunderschön, und wenn sie sich dazu durchringen könnte, sich für irgendetwas zu interessieren, dann wäre es dafür. Morgens und abends ist der Park von Joggern bevölkert. Nachmittags beherrschen junge Mütter das Bild, und es sind immer viele verliebte Pärchen unterwegs, die die laubbedeckten Pfade entlangschlendern. Es ist wie ein lebendes Gemälde. Vor dem Unfall, als ihr noch nicht alles egal war, hat Willow oft und gern Aquarelle gemalt. Damals hätte sie nichts lieber getan, als stundenlang am Fenster zu sitzen und zu versuchen, mit dem Pinsel die sich ständig verändernde Szenerie einzufangen.

				Sie wirft einen flüchtigen Blick auf ihren Schreibtisch, auf den Aquarellkasten und die Pinsel, die Cathy für sie gekauft hat. Wie ihr Fahrrad, wie fast alle ihre Sachen, hat sie ihre Malutensilien zu Hause gelassen. Es ist wahnsinnig süß von Cathy, dass sie ihr neue besorgt hat, und das Mindeste, das sie tun könnte, um diese Geste zu erwidern, wäre, wenigstens einen Versuch zu machen, mit dem Malen wieder anzufangen. Aber irgendwie bringt sie einfach nicht die Energie dafür auf.

				Dabei ist das längst nicht alles, was Cathy getan hat, um ihr eine Freude zu machen. Sie hat sich viel Mühe gegeben, dieses Zimmer für sie einzurichten, und mit seinen Pastelltönen und den hübschen Möbeln ist es wirklich ganz besonders schön. Viel schöner als ihr altes Zimmer. Zu Hause war sie nach Davids Auszug in dessen Zimmer gezogen, weil es das größte war. Die Wände waren schwarz gestrichen gewesen, ein Überbleibsel aus seiner Heavy-Metal-Zeit. Willow und ihre Mutter hatten sich ständig versichert, dass sie es bald neu streichen würden.

				Wer hätte gedacht, dass man sich in vier schwarzen Wänden so sicher fühlen kann?

				Willow setzt sich abrupt auf, geht zum Fenster und streckt den Kopf nach draußen. Es ist mild und die sanfte Brise streicht ihr die Haare aus dem Gesicht. Der Übergang vom Abend zur Nacht ist ihre liebste Tageszeit.

				Zu Hause hätte sie wahrscheinlich mit einer ihrer Freundinnen telefoniert. Früher sahen ihre Tage in der Regel so aus: Sie traf sich nach der Schule mit ihren Freundinnen, ging anschließend heim und erledigte ihre Hausaufgaben. Vor dem Abendessen tauschte sie telefonisch die letzten Neuigkeiten aus oder fuhr, wenn sie nicht so viel für die Schule zu tun hatte, noch ein bisschen mit dem Rad durch die Gegend. 

				Jetzt sieht ihr Tagesablauf vollkommen anders aus. Sie schlafwandelt durch die Schule, hat so gut wie keine Freunde, geht in die Bibliothek, scheitert bei dem Versuch, ihre Hausaufgaben zu machen, und isst, was immer Cathy nach Hause liefern lässt – alles von der Rasierklinge begleitet.

				So endgültig, wie sie ihr altes Leben hinter sich gelassen hat, so hat sie auch ihre Freunde hinter sich gelassen. Sie gehören einer anderen Welt an, Willow nimmt ihre Anrufe nicht entgegen und löscht ihre Mails. Mittlerweile haben sie es aufgegeben zu versuchen, sie zu erreichen. Die Einzige, die sich immer noch bemüht, ist Markie, ihre beste Freundin. Aber Willow weiß, dass nur noch ein paar weitere unbeantwortete Nachrichten nötig sind, bis auch sie aufgeben wird.

				Seufzend schließt sie das Fenster. Wenn sie sonst schon nichts auf die Reihe bekommt, sollte sie sich wenigstens bei ihren Hausaufgaben anstrengen.

				Willow greift nach dem Buch, in dem sie bis morgen noch fünfzig Seiten gelesen haben muss. Bulfinchs Mythologie. Danach muss sie noch einen Essay darüber schreiben. Aber das dürfte eigentlich kein Problem sein. Das Buch hat sie schon tausendmal gelesen. Als sie mit dem Daumen durch die Seiten des billigen Taschenbuchs blättert, erinnert sie sich an die Erstausgabe, die früher auf dem Schreibtisch ihres Vaters lag. Auf das Vorsatzblatt hatte er mit seiner dunkelblauen Lieblingstinte seinen Namen geschrieben.

				Es wird natürlich immer noch dort liegen. Das Haus befindet sich in genau dem Zustand, in dem es war, als sie ausgezogen ist. Es ist noch nicht einmal zum Verkauf angeboten.

				Anfangs war Willow davon ausgegangen, dass sie dort wohnen bleiben würde, dass David, Cathy und Isabelle zu ihr ziehen würden. Was in gewisser Weise am Sinnvollsten gewesen wäre. Die Wohnung hier ist zwar gemütlich und hat genau die richtige Größe für zwei Erwachsene und ein Baby, aber seit sie eingezogen ist, ist es etwas eng geworden. Doch David war von Anfang an dagegen, in das Haus zurückzuziehen. Angeblich weil der Weg zur Arbeit zu weit gewesen wäre. Willows Eltern sind zwanzig Jahre lang mit der Bahn zur Arbeit gefahren – allerdings nur zweimal die Woche. David hat zwar einen ganz ähnlichen Stundenplan, aber Cathy wäre gezwungen gewesen, die Fahrt jeden Tag auf sich zu nehmen.

				Auch wenn es bisweilen etwas eng ist, muss Willow ihrem Bruder recht geben. Das Haus ist zwar geräumiger, aber es wäre nicht einfach, dort zu leben, und das hat nichts mit dem längeren Arbeitsweg zu tun. Es ist mit zu vielen Erinnerungen und Andenken gefüllt. Mit zu vielen Gespenstern.

				Seit dem Unfall ist sie nur zweimal dort gewesen. Das erste Mal, als David die Bücher ihrer Eltern zusammenpacken und mitnehmen wollte. Der Plan war gründlich nach hinten losgegangen, und sie hatten die ganze Aktion mittendrin abgebrochen. David hatte der Besuch so schrecklich zugesetzt, dass er sich weigerte, das Haus noch einmal zu betreten. Als sie das nächste Mal hinfuhren, warteten er und Cathy im Auto, während Willow, die sich wie ein Flüchtling fühlte, wie eine Heimatvertriebene, durchs Haus gerannt war und wahllos Klamotten in ihren Rucksack gestopft hatte. Jetzt wünscht sie sich, sie hätte sich die Zeit genommen, in Ruhe zu packen. Sie hat letzten Endes viel zu wenig mitgenommen und muss sich ständig irgendwelche Sachen von Cathy ausleihen. Hätte sie doch nur ein paar der Bücher eingesteckt, die ihr etwas bedeuteten, anstelle der drei Jeans, den paar T-Shirts und dem Rock. Wie gern würde sie jetzt die Bulfinch-Ausgabe ihres Vaters lesen statt dieses billige Taschenbuch, das sie in einer der Filialen einer riesigen Buchhandelskette in der Stadt gekauft hat.

				Willow weiß nicht, warum es ihr die Kehle zuschnürt. Sie versteht nicht, woher plötzlich dieses Brennen in ihren Augen kommt.

				Es ist doch nur ein Buch!

				Sie wirft es quer durchs Zimmer, wo es an der Wand abprallt, bevor es mit zerfledderten Seiten auf dem Boden landet.

				»Baju bajuschki baju ne loschisja na kraju …«

				Willow erstarrt. Sie wird kreidebleich und krallt die Hände in die Tagesdecke, als von unten die Stimme ihrer Mutter heraufweht. Sie braucht einen Moment, bis ihr klar wird, dass es Cathy ist, die Isabelle vorsingt. David muss ihr das Lied beigebracht haben, ein altes russisches Schlaflied, das ihre Mutter ihnen früher vorgesungen hat.

				Sie steht vom Bett auf und geht ins Bad, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Sekundenlang starrt sie in den Spiegel, betrachtet sich, als wäre sie eine Fremde.

				Wer ist das?

				Für alle anderen sieht sie vermutlich noch genauso aus wie immer, das heißt, bis auf die Haare. Ihr fehlt die Energie und Lust, sich so viel Mühe mit ihnen zu geben wie früher, also trägt sie sie einfach zu einem Zopf geflochten, der ihr bis zur Mitte des Rückens reicht.

				Aber sie erkennt sich nicht wieder. Sie streckt eine Hand aus, um ihrem Spiegelbild die Augen zu verdecken.

				Willow hat nie gewusst, dass sie glücklich war. Sie hat sich schlicht nie Gedanken darüber gemacht, dass sie in ihrem Leben alles hatte, was sie jemals brauchen oder wollen würde.

				Heute kann sie nur noch über eines lachen: für wie selbstverständlich sie alles gehalten hat. Früher hat schon eine kleine Verletzung gereicht – eine schlechte Note oder eine Abfuhr von einem Typen –, um sie völlig aus der Bahn zu werfen. Sie schüttelt den Kopf über ihre eigene Dummheit, darüber, dass sie sich über so unwichtige Dinge geärgert hat, zum Beispiel darüber, dass ihr Lieblingskleid in der Reinigung verloren gegangen war.

				Dumm!

				Sie verspürt den plötzlichen Drang, ihren Kopf gegen den Spiegel zu schlagen. Diesen dämlichen Ausdruck aus ihrem Gesicht zu schlagen. Aber sie weiß, dass sie es nicht tun kann. Nicht hier, nicht jetzt. Nicht, solange Cathy unten ist und David gerade nach Hause gekommen ist.

				Stattdessen betrachtet sie sich ruhig, verzieht dann den Mund und spuckt ihr Spiegelbild mit so viel Verachtung an, wie sie aufbringen kann.

				Sie weiß, dass das total melodramatisch ist. Na und? Die Spucke läuft am Glas hinunter und wieder blicken ihr diese toten Augen entgegen.

				Wer bist du?

				Das ist nicht die Willow, in der sie die letzten siebzehn Jahre gelebt hat. Das ist jemand anderes.

				Eine Mörderin.

				Eine Ritzerin.

				Willow wendet sich vom Spiegel ab. 

				Sie starrt einen Moment lang auf ihre Arme. Jemand, der genau hinschaut, könnte die entzündeten roten Male unter dem dünnen Stoff der Baumwollbluse erkennen. Aber es schaut nie jemand genau hin.

				Sie krempelt die Ärmel hoch und untersucht die jüngsten Schnittwunden, dann öffnet sie den Medizinschrank und holt eine Wundsalbe heraus. Sie achtet sorgfältig darauf, dass ihre Wunden sich nicht entzünden. Das würde ihr noch fehlen, damit zum Arzt gehen zu müssen. Es reicht schon, dass Cathy sie neuerdings immer so seltsam ansieht. Andauernd fragt sie, warum Willow sich langärmlige T-Shirts von ihr ausleihen will, wo sie doch so einen schönen milden Altweibersommer haben. Sie weiß nicht, dass Willow, die sonst immer so viel Wert auf ihr Outfit gelegt hat, ihre Kleidung jetzt nur noch nach einem einzigen Kriterium aussucht: Verdeckt sie ihre Narben?

				Dann gibt es da noch das Problem mit der Schmutzwäsche. Schließlich kann sie die Sachen nicht einfach wie früher in den gemeinsamen Wäschekorb werfen. Vor Kurzem musste sie eine ihrer blutbefleckten Blusen im Park vergraben. Es ist viel zu riskant, solche Sachen herumliegen zu lassen. Der Verlust der Bluse hatte ihr nichts ausgemacht, aber es war ein widerliches Gefühl gewesen, mit bloßen Händen im Dreck zu graben. Als sie sich später auf den Nachhauseweg machte, glaubte sie zu sehen, wie ein Rottweiler mit der Bluse spielte.

				Willow hört das Telefon klingeln. Um diese Zeit ruft Markie meistens an. Ohne nachzudenken, greift sie schnell hinter sich und dreht das Wasser in der Dusche an.

				»Willow?«, ruft Cathy. »Telefon für dich! Markie.«

				Sie streckt den Kopf aus der Badezimmertür. »Sorry, kann grade nicht. Bin unter der Dusche!«

				Sie lässt das Wasser weiterlaufen, zieht ihre Jeans und das Oberteil aus, setzt sich auf den Badezimmerboden und verteilt etwas von der antiseptischen Salbe auf einem besonders übel aussehenden Schnitt.

				Es dauerte eine Weile, mindestens zehn Minuten, bis sie endlich mit dem Verarzten ihrer Wunden fertig ist.

				»Willow?«, ruft David. »Essen!«

				»Ich komme«, ruft sie zurück und stellt die Dusche ab. Sie zieht sich wieder an und zuckt zusammen, als ihre Jeans an der Salbe kleben bleibt. Es wäre natürlich viel sinnvoller, die Wunden zu verbinden, aber das würde man unter ihrer Kleidung sehen.

				»Hey.« Sie versucht, einen aufgeräumten Eindruck zu machen, als sie die Küche betritt.

				»Wahnsinn. Wie hast du denn deine Haare so schnell trocken gekriegt?« Cathy lächelt sie an.

				»Oh, ähm, ja … ich hab mir eine Duschhaube übergezogen, damit sie gar nicht erst nass werden.« Willow erwidert das Lächeln, obwohl es sie einige Mühe kostet. Allein der Gedanke, sich hinzusetzen und zu Abend zu essen, macht sie schon fertig. Denn das ist der Moment des Tages, in dem es sich nicht vermeiden lässt, mit dem einzigen anderen Überlebenden ihrer Familie konfrontiert zu werden.

				So sollte das nicht sein. Der Anblick ihres Bruders müsste eigentlich der einzige Trost in ihrem ansonsten trübseligen Leben sein, aber so ist es einfach nicht. Weil diese regnerische Nacht im März nicht nur das Leben ihrer Eltern ausgelöscht hat. In gewisser Weise hat Willow in jener Nacht auch ihren Bruder verloren, so als hätte er mit ihnen im Wagen gesessen. Dieses Gefühl begleitet sie auf Schritt und Tritt. 

				»Und, wie war’s heute in der Schule?«, fragt David, als sie sich setzt. Cathy reicht ihr einen Pappbehälter mit kalten Sesamnudeln. Heute Abend gibt es also Chinesisch.

				»Gut.« Willow füllt sich seufzend etwas von den Nudeln auf den Teller. Sie weiß, dass ihre Antwort zu dürftig ist, dass David einen kompletten und lückenlosen Tagesbericht erwartet, aber sie ist es so leid, ihn anzulügen, sie hat einfach keine Kraft mehr dazu. Sie starrt auf ihren Teller. Die Nudeln sehen aus wie Würmer.

				»Aha. Mit gut kann ich ehrlich gesagt nicht so viel anfangen. Erzähl doch mal, was ihr im Unterricht gerade durchnehmt. Hat neulich nicht eine Französischklausur angestanden? Wie ist die gelaufen?«

				Eine Klausur? Willow weiß über Französisch nur, dass sie in dem Kurs das Mädchen mit dem Striemen auf dem Arm gesehen hat – das und natürlich, dass sie den Unterricht verlassen hat, um ihrer außerlehrplanmäßigen Beschäftigung nachzugehen.

				Aber das kann sie David kaum erzählen.

				Ach ja, die Klausur … Willow fällt wieder ein, dass sie neulich eine geschrieben haben. Wahrscheinlich hat sie David davon erzählt, als er sie beim Abendessen mal wieder intensiv nach der Schule ausgefragt hat.

				»Wir … Ich hab sie noch nicht zurückbekommen. Zumindest hab ich alle Fragen beantwortet.« Was zufällig stimmt, aber in Anbetracht der Tatsache, dass sie sich so gut wie gar nicht vorbereitet hatte, pures Glück gewesen ist.

				»Gut.« Er nickt nachdenklich. »Und wie sieht es in den anderen Fächern aus? Irgendetwas Außergewöhnliches, worüber ich Bescheid wissen sollte?«

				Seufz.

				Willow wäre es am liebsten, Cathy würde ihn unterbrechen und das Thema wechseln, aber sie ist damit beschäftigt, das Baby mit einem ekelhaft aussehenden Brei zu füttern, sodass Willow nichts anderes übrig bleibt, als ihm zu antworten.

				»Nein – das heißt, ich muss einen Essay über ein Thema aus diesem Buch von Charles Bulfinch schreiben … Du weißt schon, das über die mythologischen Helden …«

				»Das sollte dir ja wohl nicht besonders schwerfallen«, sagt David. »Hast du dich schon für ein Thema entschieden? Wann musst du’s abgeben?«

				»Äh … nein, noch nicht …« Willow weicht seinem Blick aus. Na schön, sie hat ein Thema, allerdings eines, das sie sich nicht selbst ausgesucht hat. Aber wie soll sie ihrem Bruder sagen, dass ihr Lehrer sie gebeten hat, etwas über das Thema Verlust und Wiedergutmachung unter Bezugnahme auf den Mythos Der Raub der Persephone zu schreiben? Das schafft sie nicht. Sie schafft es nicht, ihm in die Augen zu sehen und mit ihm über eine andere mutterlose Tochter zu sprechen. »Ich muss erst in drei Wochen abgeben, ich hab also noch genügend Zeit, mich zu entscheiden …«

				»Und in der Bibliothek? Wie war es heute? Besser? Ist Miss Hamilton mittlerweile ein bisschen netter zu dir? Soll ich mal mit ihr reden?«

				»Nein! Ich meine, danke, das ist lieb von dir, aber das ist nicht nötig. Sie ist in Ordnung, wirklich …«

				Willow kommt eine Idee. David möchte also wissen, wie es in der Bibliothek gelaufen ist? Vielleicht sollte sie ihm von diesem Typen erzählen, den sie kennengelernt hat. Von Guy. Das ist vielleicht etwas, über das sie unverkrampft reden können …

				Sie denkt daran, wie sie David letztes Jahr nach einer Vorlesung abgeholt hat. Ein Kommilitone von ihm, dem nicht klar gewesen war, dass sie noch auf die Highschool geht, hatte sie nach einem Date gefragt. Ihr Vater war alles andere als angetan gewesen, aber David hatte sich köstlich darüber amüsiert.

				»Ich … ich hab in der Bibliothek jemanden kennengelernt, der letztes Semester in einem von deinen Seminaren war«, sagt sie zaghaft. So, der Köder ist ausgeworfen, und sie ist gespannt, ob er anbeißen wird. Sie möchte so gern, dass er irgendwie, auf welche Art auch immer, aus sich herausgeht. 

				»Wirklich?« Cathy wirft Willow einen neugierigen Blick zu, während sie weiterhin vergeblich versucht, Isabelle dazu zu bewegen, etwas zu essen. »Wie heißt …«

				»Ein er oder eine sie?«, fällt David ihr ins Wort. Er blickt sie über den Rand seines Glases an. Seine Stimme klingt angespannt.

				Oh Mann.

				»Es ist ein er und er heißt Guy«, sagt sie.

				Und er ist nett.

				»Guy?«, fragt David und denkt einen Moment lang nach. »Ach ja, jetzt erinnere ich mich wieder an ihn – der geht noch auf die Highschool, oder? Dann ist es wohl in Ordnung …«

				Du lieber Himmel!

				»Er nimmt an diesem Uni-Programm eurer Schule teil«, fährt David fort. »Er ist ziemlich gut und arbeitet härter als die meisten der richtigen Studenten. Von solchen wie ihm hätte ich gern mehr, das kannst du mir glauben. Und, was hat er so erzählt?«

				Das klingt schon eher nach dem Bruder, den sie mal hatte. War vielleicht gar keine so schlechte Idee, ihm von Guy zu erzählen, doch, noch während sie das denkt, wird ihr klar, dass sie selbst nicht mehr in der Lage ist, sich entspannt mit ihm zu unterhalten. Wie kann sie diese harmlose Frage überhaupt beantworten? 

				Er hat mich gefragt, warum ich bei dir wohne, und ich hab ihm gesagt, dass ich Mom und Dad umgebracht habe.

				Natürlich haben sie auch über andere Dinge gesprochen, aber diese Themen sind ebenfalls tabu. Letztes Jahr noch hätte sie David problemlos erzählen können, dass Guy von dem Antiquariat in der Stadt geschwärmt hat, aber jetzt geht das nicht mehr. Es geht nicht, weil jede Erwähnung dieses Geschäfts, das David liebt, Erinnerungen an ihren Vater hervorrufen würde. Mit ihm sind sie das erste Mal dort gewesen.

				»Ähm, er hat gemeint, wir würden uns ähnlich sehen …« Willow sieht ihren Bruder an und fühlt Verzweiflung in sich aufsteigen. Er sieht so müde aus, so erschöpft … und seine Augen sind auch leer.

				Sie wünscht sich nichts mehr, als diese Leere zu füllen.

				Dann fällt ihr doch noch etwas anderes ein, das Guy gesagt hat. Etwas, das ihrem Bruder nicht wehtun wird, wenn er es hört, und sie greift danach wie nach einer Rettungsleine.

				»Ach ja, fast hätte ich’s vergessen.« Sie versucht, begeistert zu klingen. »Er findet, dass du ein unglaublich toller Lehrer bist, wirklich, er hat sich kaum noch eingekriegt.« Es ist nicht viel, es bringt ihre Eltern nicht wieder zurück, es erleichtert sein Leben in keiner nennenswerten Weise, aber es ist das Beste, das sie zu bieten hat.

				»Tatsächlich?«, sagt David langsam. Er überschlägt sich zwar nicht vor Freude, aber er wirkt auch nicht gleichgültig, und seine Augen blicken nicht mehr ganz so tot.

				»Ja, echt«, sagt Willow mit Nachdruck. Sie überlegt, was sie sonst noch hinzufügen könnte. Wie sie das Kompliment noch mehr ausschmücken, noch gewichtiger machen könnte. »Außerdem hat er erzählt, dass er ernsthaft darüber nachdenkt, später Anthropologie zu studieren. Er meinte, dass dein Unterricht ihn davon überzeugt hat, dass es das ist, was er will.«

				So hat er es natürlich nicht gesagt. Sie hat keine Ahnung, ob er wirklich Anthropologie studieren möchte, und falls ja, hat ihn Traurige Tropen davon überzeugt, nicht ihr Bruder. Und trotzdem kann sie nicht anders, als einen Hauch von Befriedigung zu spüren, als sie sieht, wie Davids Ausdruck sich verändert.

				»Das gibt’s doch einfach nicht«, ruft Cathy plötzlich. Frustriert stellt sie das Breigläschen ab und legt den Löffel daneben. »Ich krieg sie einfach nicht dazu, etwas zu essen.«

				»Was erwartest du?« David nimmt das Gläschen und betrachtet es skeptisch. »Bio-Erbsenbrei? Den würde ich auch nicht essen. Sie weiß eben, was gut ist, das ist alles.« Er steht auf und hebt Isabelle aus ihrem Hochstuhl. »Na, meine Süße, möchtest du vielleicht lieber ein paar knusprige Spareribs?«

				»Oh David, bitte!« Cathy wirft ihm einen Blick zu und verdreht dabei die Augen.

				»Ich hab doch nur Spaß gemacht. Aber wie wäre es mit Eis? Eis kann sie doch essen, oder? An Eis ist rein gar nichts auszusetzen – und wir haben sogar noch welches da.«

				»Und ob es an Eis etwas auszusetzen gibt«, schimpft Cathy.

				»Aber schmecken würde es dir, stimmt’s?« Er lässt Isabelle über seinem Kopf schweben, während er mit ihr spricht. »Oh ja, ich weiß jetzt schon, dass du eines Tages ganz verrückt nach Schokoladeneis sein wirst. Jetzt sei nicht so«, sagt er an Cathy gewandt. »Wäre doch witzig zu sehen, ob sie es mag.«

				Willow ist nicht wirklich eifersüchtig auf ihre Nichte, und sie wünscht sich definitiv nicht, dass ihr Bruder wie mit einem Kleinkind mit ihr spricht. Aber als sie David mit Isabelle spielen sieht, als sie sieht, wie sein Gesicht endlich aufleuchtet, wird ihr zum ungefähr tausendsten Mal klar, dass sie ihren Bruder verloren hat.

				Willow schiebt den Bulfinch lustlos zur Seite. Es ist ein Uhr morgens, und obwohl sie seit vier Stunden an ihrem Schreibtisch sitzt, hat sie so gut wie nichts zustande gebracht. Schlafen kann sie auch nicht, dafür ist sie zu unruhig, und außerdem ist sie halb verhungert, was allerdings kein Wunder ist, nachdem sie beim Abendessen kaum etwas angerührt hat.

				Vielleicht sollte sie nach unten gehen und irgendetwas essen, vielleicht könnte sie sich dann auf ihre Hausaufgaben konzentrieren. Sie steht auf, geht zur Tür und öffnet sie einen Spaltbreit. Es ist stockdunkel in der Wohnung. Sie schleicht sich die Treppe runter, ganz vorsichtig, um ja niemanden zu wecken. Doch als sie fast unten ist, stellt sie erschrocken fest, dass sie nicht die Einzige ist, die noch wach ist. David sitzt am Küchentisch, umgeben von mehreren Stapeln mit Arbeiten, die er korrigiert. Er hat bis auf eine kleine Lampe alle Lichter ausgemacht.

				Jetzt will sie lieber doch nicht mehr in die Küche. Sie kann sich nur allzu gut vorstellen, wie unangenehm es für sie beide wäre, sich jetzt zu begegnen. Aber so gerne sie sich unbemerkt wieder nach oben verdrücken würde, sie kann einfach nicht aufhören, ihren Bruder anzustarren. Irgendetwas an der Art, wie er dasitzt, ist seltsam.

				David hat den Kopf in den Händen vergraben. Lacht er vielleicht? Aber worüber sollte er lachen? Sie hat ihn schon oft genug über die Arbeiten von Studienanfängern stöhnen hören, um zu wissen, dass ihm das Korrigieren keinen besonders großen Spaß machte. Außerdem gibt er kaum einen Laut von sich. Und dann wird Willow klar, warum seine Schultern beben, und der Grund dafür ist so erschreckend, so verstörend, dass es ihr förmlich die Kehle zuschnürt. Sie kann sich kaum noch auf den Beinen halten.

				Ihr Bruder weint. Er weint still und doch zutiefst verzweifelt. So hat sie ihn noch nie gesehen. So hat sie noch nie irgendjemanden gesehen. Diese nackte Verzweiflung macht ihr Angst.

				Sie greift mit zitternder Hand nach dem Treppengeländer und setzt sich auf eine der Stufen. Sie weiß, dass das, was sie tut, nicht richtig ist, dass sie Davids Privatsphäre verletzt. Aber sie kann den Blick einfach nicht abwenden.

				Gebannt beobachtet sie ihn. Das könnte sie niemals, sie könnte ihrer Trauer niemals so freien Lauf lassen. Soll sie zu ihm gehen? Aber das kann sie nicht. Weil sie diejenige ist, die ihn in diese Lage gebracht hat, weil das, was sie getan hat, ihm diesen Schmerz zugefügt hat.

				Während ihr diese Gedanken durch den Kopf gehen, tritt plötzlich Cathy hinter David. Er sieht sie nicht, aber Willow sieht sie. Ihre langen schwarzen Haare schauen unter dem rosa Schultertuch hervor, das sie sich über ihr Nachthemd gelegt hat.

				Cathy schlingt die Arme um David. Ohne sich umzudrehen, umfasst er ihre Handgelenke und zieht sie noch näher an sich heran.

				Willow ist wie gebannt. In seinem Gesicht spiegelt sich überdeutlich die innere Not und das immense Bedürfnis nach Trost wider. Sie sieht, wie Cathy die Arme noch fester um ihn schlingt, so fest wie sie nur kann, und sich dann zu ihm hinunterbeugt und ihn küsst.

				Willow kommt sich vor wie eine Motte, die zwanghaft von einer Flamme angezogen wird. Wie fühlt es sich an, so zu weinen? So getröstet zu werden?

				Wenn sie es zulassen würde, würde sie in einer Welt aus Schmerz ertrinken. Zum Glück weiß sie, wie sie das verhindern kann.

				Sie fasst in die Tasche ihres Bademantels, tastet nach ihrem eigenen Trost.

				Sie wendet keine Sekunde den Blick von den beiden ab, als sie sich ins Fleisch schneidet. Der Schnitt geht so tief, dass sie fast ohnmächtig wird, und trotzdem hört sie nicht auf, David und Cathy anzusehen.

				Ihr Blut strömt im Gleichklang mit Davids Tränen. Es tropft ungehindert an ihrem Arm hinab und auf den Boden, während sie zusieht, wie Cathy mit ihren langen Haaren Davids Tränen trocknet.

				Willow weiß, dass sie aufstehen und gehen sollte. Dass die beiden jeden Moment aufblicken und sie entdecken könnten. Aber sie kann nicht gehen, ist unfähig, sich zu rühren. Sie kann nur tiefer und tiefer schneiden.

				Die Klinge tut nicht weh. Nicht wirklich.

				Jedenfalls nicht so wie andere Dinge wehtun können. Willow zieht das scharfe Metall noch heftiger über die Innenseite ihres Handgelenks. 

				Nicht so wie andere Dinge wehtun können.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL VIER

				Willow lehnt am Stamm der Linde auf dem Schulhof und klappt seufzend ihr Buch zu. Seit einer halben Stunde versucht sie zu lesen. Vergeblich. Sie kann sich einfach nicht konzentrieren. Statt den Text vor sich zu sehen, hat sie die ganze Zeit ihren weinenden Bruder vor Augen.

				Sie hat Angst vor der nächsten Begegnung mit ihm. Werden ihre Augen sie verraten? Sie weiß, dass er nicht gewollt hätte, dass sie ihn so sieht. Es war etwas so zutiefst … Intimes – das ist das einzige Wort, mit dem sie es beschreiben kann –, sowohl an seiner Trauer als auch an der Art, wie Cathy ihn getröstet hat.

				Heute Morgen war sie zum ersten Mal erleichtert gewesen, in die Schule zu müssen. Sie ist früher als sonst aus dem Haus gegangen, um keinem der beiden in die Arme zu laufen. 

				Aber außer einem knurrenden Magen hat es ihr nichts gebracht, das Frühstück ausfallen zu lassen. Obwohl es ein wunderschöner Tag ist, obwohl sie eine Freistunde hat und entspannt draußen sitzen und lesen könnte, kann sie einfach nicht aufhören, an David zu denken. Sie hat gewusst, dass er leidet, natürlich hat sie es gewusst, aber ihn so zu sehen …

				Und trotzdem … David ist seit dem Unfall so verschlossen und zurückhaltend, dass es ihr merkwürdig unwirklich vorkommt, ihn so gebrochen gesehen zu haben.

				Sie hasst sich für das, was sie ihm angetan hat. Aber noch mehr hasst sie sich dafür, so selbstsüchtig zu sein. Denn sie weiß, dass sie sich zuallererst um ihn sorgen sollte, nachdem sie ihn so gesehen hat. Stattdessen denkt sie nur an eines: Wenn er sich auf diese Weise gehen lassen kann …

				Warum verhält er sich dann mir gegenüber die ganze Zeit so kühl und distanziert?

				Abgelenkt von einigen Schülern, die gerade in den Park kommen, schaut Willow auf. Ein paar von ihnen kennt sie aus gemeinsamen Kursen.

				»Hey, Willow, alles klar?«, ruft eines der Mädchen zu ihr rüber.

				Willow nickt ihr zu und lächelt verhalten. Sie heißt Claudia. Viel mehr weiß sie nicht über sie, außer dass sie bis jetzt immer nett zu ihr gewesen ist, und dafür ist sie ihr dankbar.

				»Hast du nicht Lust, zu uns rüberzukommen?« Claudia setzt sich ins Gras und lächelt sie einladend an.

				Nein. Willow hat keine Lust. Sie will lieber unter der Linde sitzen bleiben und ihr Buch weiterlesen. Obwohl das während der letzten halben Stunde ja nicht sonderlich gut geklappt hat, und außerdem – wie könnte sie dieses nette Angebot ablehnen? Das würde ziemlich seltsam rüberkommen, zumal sie das dumpfe Gefühl hat, dass sie sowieso schon reichlich seltsam rüberkommt.

				Sie rappelt sich auf und geht langsam zu ihnen rüber, unsicher, worüber sie sich mit diesen Mädchen unterhalten soll. Vor einem Jahr noch hätte sie erst gar keine solche Aufforderung gebraucht. Aber jetzt … Sie weiß einfach nicht mehr, wie sie sich in der Gesellschaft anderer verhalten soll.

				Und es gibt auch noch einen anderen Grund. Bisher hat sie zwar niemand direkt darauf angesprochen, aber sie ist sich sicher, dass alle darauf brennen, ihre Geschichte zu hören.

				Sie hat ein banges Gefühl im Bauch, als sie sich zu ihnen setzt. Die Fragen, vor denen sie sich fürchtet, können jeden Augenblick gestellt werden. Und statt entspannt die Sonne und das fröhliche Geplapper der anderen Mädchen zu genießen, wartet sie angespannt darauf, was passieren wird.

				»Wenn ich einen Studienplatz an meiner Wunsch-Uni bekomme, dann färb ich mir die Haare rot«, verkündet das braunhaarige Mädchen neben ihr.

				»Sorry, aber den Zusammenhang kapier ich jetzt nicht«, sagt darauf ein anderes Mädchen. Willow erkennt sie sofort wieder. Es ist die Rothaarige, die sie neulich vor ihrem unrühmlichen Abgang aus dem Klassenzimmer so angestarrt hat. Die mit dem entzündeten Kratzer auf dem Unterarm. Die, von der Willow geglaubt hat, sie wäre eine verwandte Seele. »Und warum willst du überhaupt eine andere Haarfarbe?«, fügt sie fragend hinzu.

				»Na ja …« Die Braunhaarige lässt sich rücklings ins Gras sinken und setzt ihre Baseballkappe auf. »Wenn ich das schaffe, werden meine Eltern so happy sein, dass es ihnen egal ist, ob ich mir die Haare färbe. Außerdem finde ich rote Haare super. Du könntest dich ruhig ein bisschen geschmeichelt fühlen.«

				»Genau, Kristen, rote Haare sind der Hingucker schlechthin«, mischt Claudia sich ein.

				»Hat irgendjemand was zu essen dabei?«, fragt die Brünette unter ihrer Baseballkappe hervor. Willows Blick fällt auf die Schulbücher, die neben ihr liegen. Auf einem steht ihr Name: Laurie.

				»Irgendwo da drin muss noch ein alter Müsliriegel rumfliegen«, sagt Kristen, während sie in ihrer Tasche wühlt.

				»Nein danke, ich verzichte freiwillig«, lehnt Laurie lachend ab.

				»Was ist mit dir? Willow, oder?« Laurie schiebt ihre Baseballkappe etwas zurück und sieht sie an. »Hast du zufällig was dabei, das genießbarer ist?«

				»Nein, ich … nichts, nein …« Willow verstummt.

				»Wir könnten uns doch noch schnell ein paar Croissants holen gehen«, schlägt Claudia vor und schaut auf ihre Uhr.

				»Dafür reicht meine Zeit nicht mehr.« Kristen schüttelt den Kopf und sieht dann Willow fragend an, als würde sie darauf warten, was sie zu dem Thema zu sagen hat.

				Willow versucht ein Lächeln, das jedoch zu einer gequälten Grimasse verrutscht. Sie weicht Kristens Blick aus und starrt stattdessen auf ihre Schuhe.

				»Erzähl doch mal, Willow.« Claudia fächelt sich mit einem ihrer Schulhefte Luft zu. »Welche Kurse hast du sonst noch, ich meine, außer Geschichte.« Sie und Willow haben in der vierten Stunde zusammen Geschichte.

				»Oh Mann, wen interessiert denn so was?«, stöhnt Laurie und zieht sich die Baseballkappe wieder tiefer ins Gesicht. »Hey, nimm’s nicht persönlich, Willow, aber mir steht die Schule bis hier.« Sie zieht die ausgestreckte Hand unter ihrem Kinn durch. »Du bist noch nicht in der Zwölften, oder? Schule, Schule, Schule, ich denk gerade an nichts anderes mehr. Wo geht’s nächstes Jahr hin? Welche AG soll ich noch belegen, weil sie sich gut im Zeugnis machen? Ich hab die Nase so was von voll, echt. Können wir uns nicht über irgendwas anderes unterhalten?«

				»Ich wollte nur ein bisschen gepflegte Konversation betreiben.« Claudia grinst und stupst Laurie mit der Schuhspitze an. »Du weißt schon, höflich sein, falls dir der Begriff etwas sagt, Laurie, und etwas über Willow erfahren.«

				»Oh, na klar.« Laurie nickt. »Denk jetzt bitte nicht, ich würde mich nicht für dich interessieren, Willow. Zum Beispiel würde ich wahnsinnig gern wissen, ob du meinst, dass ich mit roten Haaren besser aussehen würde.«

				Aber Kristen erspart es Willow, darauf antworten zu müssen.

				»Ach komm schon, Laurie, sonst redest du doch auch über nichts anderes. Du hast nur deswegen keine Lust mehr drauf, weil du deinen Studienplatz schon so gut wie in der Tasche hast. Von allen Leuten, die ich kenne, hast du beim Uni-Zulassungstest am besten abgeschnitten, also hör endlich mit dem Gejammer auf.« Kristen hat inzwischen den Müsliriegel gefunden und beißt hinein. »Du brauchst dir um rein gar nichts Sorgen zu machen.«

				»Schön wär’s«, hält Laurie dagegen. »Du weißt genau, dass es bei den Elite-Unis, auf die ich will, von Vorteil ist, wenn man jemanden in der Familie hat, der dort seinen Abschluss gemacht hat, aber da hab ich nichts zu bieten. Und gute Noten allein reichen heutzutage nicht mehr.«

				»Kristen hat recht, Laurie«, sagt Claudia. »Mit deinen super Noten kommst du überall rein. Außerdem bist du ehrenamtlich so viel unterwegs, dass dein Zeugnis aussieht, als hätte der Papst es mit Weihwasser besprenkelt. Wenn hier jemand ein Problem hat, dann ich.« Stirnrunzelnd bindet sie sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Ich meine, was hab ich schon vorzuweisen, außer einem ziemlich mittelmäßigen Notendurchschnitt?«

				»Vielleicht solltest du den Zulassungstest wiederholen?«, schlägt Laurie vor. »Was ist mir dir, Willow? Hast du vor, dieses Jahr irgendwelche Vorbereitungskurse zu belegen?«

				»Die sind echt Gold wert.« Kristen nickt bekräftigend.

				Willow weiß, dass sie etwas sagen sollte. Irgendwas. Sie fühlt sich von Minute zu Minute unwohler, weil sie einfach dasitzt und sich nicht an der Unterhaltung beteiligt, aber was soll sie sagen? Vorbereitungskurse für den Zulassungstest? Es gibt nichts, das sie weniger interessiert.

				Die Uni? Genauso gut könnte sie darüber nachdenken, zum Mond zu fliegen. Wenn sie überhaupt über die Zeit nach der Highschool nachdenkt, fragt sie sich höchstens, ob David bis dahin das Haus verkauft haben wird – denn andernfalls wird sie die Studiengebühren nicht bezahlen können.

				Von diesen Mädchen trennen sie Welten. Das weiß sie so genau, weil sie früher in ihrer Welt zu Hause gewesen ist. Und sie wünscht sich nichts mehr, als Kontakt zu ihnen herzustellen, aber sie hat schlicht vergessen, wie das geht.

				Willow sucht nach etwas, das sie sagen könnte – irgendetwas. Da knüllt Kristen das Müsliriegelpapier zusammen und streckt den Arm aus, um es in ihre Tasche zu stecken. Einen kurzen Moment lang wird der Striemen sichtbar, der Willow neulich aufgefallen ist.

				»Bist du etwa auch …«, platzt es aus ihr heraus, bevor sie es verhindern kann. Ihr Stimme ist viel zu laut.

				Was sag ich denn da???

				»Ich meine, bist du auch …«

				Grundgütiger!!!

				Sie muss sich schleunigst irgendetwas einfallen lassen, um ihren Hals aus der Schlinge zu ziehen. Die anderen schauen sie erwartungsvoll an. Denk nach, Willow!

				»Bist du … bist du etwa auch ein Katzenfan …?«

				Immer noch besser, als Bist du etwa auch eine Ritzerin.

				»Ich meine …« Willow hält inne und schließt einen Moment lang die Augen. Vielleicht stehen sie ja auf und gehen, wenn sie einfach so sitzen bleibt? Keine Chance. Auf einem anderen Planeten vielleicht, aber nicht auf diesem. Sie hat keine andere Möglichkeit, als die Sache zu Ende zu bringen. »Hast du … hast du …«

				Was? Hat sie was?

				»Hast du eine Katze?«, schafft sie es schließlich zu fragen. Die Mädchen schauen sie befremdet an.

				Oh Gott!

				Willow spürt, wie sie feuerrot wird. Und dabei hat sie sich doch nur deswegen zu ihnen gesetzt, weil sie nicht seltsam erscheinen wollte!

				»Nein«, antwortet Kristen nach einer kurzen, irritierten Pause. »Ich hab eine Katzenallergie. Apropos«, sie dreht sich zu Laurie um, »von dieser Creme, die du mir neulich empfohlen hast, hab ich einen üblen Ausschlag bekommen.« Sie krempelt ihren Ärmel hoch und fängt an sich zu kratzen. Jetzt sieht Willow, dass der Striemen, von dem sie so fasziniert war, nichts weiter als ein ganz normaler Kratzer ist, der einfach nur daher rührt, dass Kristen dem Juckreiz nicht widerstehen konnte. Und während sie mit den Fingernägeln über ihren Arm scheuert, kommen noch ein, zwei andere hinzu. Doch im Gegensatz zu den Wunden auf ihrem Arm sind die auf Kristens vollkommen harmlos. Sie ist genauso wenig eine verwandte Seele wie jede andere in dieser kleinen Gruppe. Wie jede andere auf der Welt. »Warum fragst du?« Kristen rollt den Ärmel wieder runter und schaut Willow an. »Möchtest du … möchtest du dir vielleicht eine zulegen?« Sie spricht langsam, als würde sie mit jemandem reden, der ihrer Sprache nicht wirklich mächtig ist. Sie versucht bestimmt nur nett zu sein, trotzdem wird deutlich, dass sie Willow für ziemlich beschränkt hält.

				Noch schlimmer sind die verwirrten Blicke, die sich die anderen Mädchen zuwerfen.

				»Also …«, Laurie setzt ihre Baseballkappe ab, rollt sich auf die Seite und stützt den Kopf in die Hand, »… meine Schwester arbeitet ehrenamtlich in einem Tierheim, falls du wirklich an einer Katze interessiert sein solltest.«

				Willow nickt. Sie spürt genau, dass die Mädchen sie komisch finden. Sie versuchen, sich nichts anmerken zu lassen, bieten ihr sogar ihre Hilfe an, aber hinter ihrem Rücken verdrehen sie die Augen und sind heilfroh, dass sie nicht so durchgeknallt sind wie sie.

				»Sorry …« Willow rappelt sich umständlich auf. Sie kann keine Minute länger bei ihnen sitzen bleiben. »Ich muss …« Was muss sie? Ihr fällt nichts ein, was sie sagen könnte. Aber eigentlich ist es auch egal. 

				»Wir sehen uns ja dann in Geschichte«, murmelt Willow, bevor sie sich umdreht und schnell davongeht.

				»Ja klar«, ruft Claudia ihr verwundert hinterher.

				Als Willow im Schulgebäude ist, überlegt sie, was sie jetzt machen soll. Sie hat noch ein bisschen Zeit, bevor ihre nächste Unterrichtsstunde anfängt, aber keine Ahnung, wohin sie bis dahin gehen soll. Weder die Bibliothek noch die Cafeteria kommen infrage.

				Okay, sie weiß zwar nicht, wohin sie gehen soll, dafür weiß sie aber, was sie tun möchte.

				Allerdings hat sie ein bisschen Sorge, ob es überhaupt klappen wird. Die Wunden an ihren Armen sind so zahlreich, dass man praktisch Malen nach Zahlen mit ihnen spielen kann. Sie wird warten müssen, bis ein paar von ihnen verheilt sind, bevor sie dort weitermachen kann. Und ihre Beine? Sie hat eine Jeans an – ziemlich umständlich, die erst mühsam ausziehen zu müssen. Und wenn sie es am Bauch macht, bleibt ihre Bluse daran kleben. Willow schüttelt den Kopf. Sie muss für solche Eventualitäten besser vorsorgen. Morgen zieht sie ein Sweatshirt an.

				Aber so verzweifelt sie auch ist, allein schon daran zu denken, es zu tun, beruhigt sie ein bisschen und lässt sie vergessen, wie peinlich der Vorfall von eben gewesen ist.

				Zielstrebig steuert Willow die Toilette an, aber zu ihrer Enttäuschung ist sie dort nicht allein. Zwei Mädchen stehen bei den Waschbecken und rauchen. Noch etwas, das eigentlich verboten ist, aber weit akzeptabler.

				Willow bleibt unsicher stehen. Und jetzt? Sie könnte warten, bis die beiden gehen, aber wer weiß, wie lange das noch dauern wird. Während sie noch nachdenkt, drückt eines der Mädchen ihre Zigarette im Ausguss aus und zündet sich direkt die nächste an.

				»Auch eine?« Sie hält Willow das Päckchen hin.

				Willow schüttelt den Kopf. Dabei könnte sie genauso gut rauchen. Warum tut sie es eigentlich nicht? Weil Zigaretten zwar schädlich sind, aber auch eine Art Lustgewinn schaffen und außerdem …

				dauert es Jahre, bis der Nikotinkonsum einem wirklich Schmerzen zufügt …

				Als sie wieder auf dem Gang steht, der zum Glück vollkommen menschenleer ist, blickt sie sich ratlos um. Dann fängt sie an zu laufen. Sie weiß weder, wohin sie will, noch, wohin dieser Gang führt, sie weiß nur, dass sie sich bewegen muss, wenn sie nicht auf der Stelle explodieren will.

				Sie läuft immer schneller, ihre Beine tun weh, und plötzlich merkt sie, dass sie rennt, dass sie den Gang hinunterrast. Scheiß auf die Schulordnung. Sie bekommt Seitenstechen und mit jedem Schritt schneiden die Schulterriemen ihres Rucksacks ein bisschen schmerzhafter in ihre Schultern.

				Aber das ist gut so. Nicht so gut wie eine Rasierklinge, aber unangenehm genug, um sie von ihrer inneren Not abzulenken.

				Leider ist der Gang viel zu schnell zu Ende. Wütend starrt Willow die Backsteinwand an, vor der sie steht. Wenn es nicht so ein Klischee wäre, würde sie mit ihren Fäusten dagegen trommeln.

				Wenn es nicht so ein Klischee wäre und wenn zerschrammte Hände nicht so schwierig zu verstecken wären.

				Stattdessen lehnt sie sich keuchend an die Wand, konzentriert sich auf den brennenden Schmerz in ihren Lungen und versucht herauszufinden, ob durch den Spurt ein paar Krusten an ihren Beinen aufgeplatzt sind.

				Prüfend reibt sie mit der Schuhspitze über ihre Wade.

				Treffer! Willow schaut hinunter und sieht, wie ein kleiner Blutfleck durch den Jeansstoff sickert. Er ist klein und wird niemandem auffallen, aber …

				Plötzlich legt sich eine Hand auf ihre Schulter. Wie aus weiter Ferne dringt eine besorgte Stimme an ihr Ohr. Sie hebt den Blick und schaut direkt in das Gesicht von Mr Moston, ihrem Physiklehrer.

				Er sieht beunruhigt aus.

				Sie will nicht mit ihm reden. Sie will sich ganz auf den Schmerz an ihrem Bein konzentrieren. Will weiter mit dem Schuh über die Wunde reiben, damit es noch mehr wehtut. Aber das darf sie nicht. Irgendwo ganz weit hinten in ihrem Kopf weiß sie, dass sie sich zusammenreißen muss, wenn sie verhindern will, dass dieser Vorfall Konsequenzen nach sich zieht: ein Termin beim Vertrauenslehrer, ein unangenehmes Gespräch. Vielleicht würde ihr Bruder einbestellt werden. Nicht nur vielleicht, ganz sicher sogar. Der Gedanke reicht, um sie in die Wirklichkeit zurückzustoßen.

				»Willow? Ist alles in Ordnung?« Mr Moston klingt ehrlich besorgt. Aber ist er es auch? Sie kann es nicht beurteilen. Nicht mehr. Während der letzten sieben Monate ist sie zu oft gefragt worden, ob alles in Ordnung sei, genau in diesem Tonfall.

				Willow kann ihn nicht mehr hören.

				»Ist alles in Ordnung?«, wiederholt er noch einmal, und sie muss an sich halten, nicht laut aufzulachen. Woher kommt es eigentlich, dass man immer dann gefragt wird, ob alles in Ordnung ist, wenn völlig offensichtlich ist, dass nichts in Ordnung ist?

				»Kann ich vielleicht irgendetwas für Sie tun?«, fragt er weiter.

				Willow hat Angst, dass er ihr als Nächstes anbieten wird, sie ins Krankenzimmer zu bringen, oder, noch schlimmer, David zu benachrichtigen. Sie muss jetzt irgendetwas antworten, und zwar schleunigst.

				»Nein. Vielen Dank«, sagt sie schließlich. »Alles in Ordnung. Wirklich. Mir war nur …« Sie verstummt und hofft, dass Mr Moston vor lauter Erleichterung, dass sie wieder ansprechbar ist, nicht weiter in sie dringen wird.

				»Hätten Sie vielleicht Lust, mir bei ein paar Unterrichtsvorbereitungen im Physikraum zu helfen?«, fragt er. Er klingt, als würde er einer Fünfjährigen ein Eis anbieten. 

				»Okay«, würgt sie nach ein paar Sekunden hervor. »Ich komme mit.« Immerhin steht Physik als Nächstes auf ihrem Stundenplan.

				Willow richtet sich auf. Sie spürt, wie an ihrem rechten Bein ein bisschen Blut hinunterläuft, und konzentriert sich darauf, während sie ihm zum Physikraum folgt.

				Mr Moston drückt die Tür auf und sie tritt hinter ihm in den miefigen Raum. Obwohl die Stunde noch nicht angefangen hat, ist bereits ein anderes Mädchen dort.

				»Hey, Vicky, wie kommen Sie mit dem Versuch voran?«, fragt Mr Moston.

				Das Mädchen hebt erschrocken den Kopf. »Ähm, na ja, noch nicht so gut«, stammelt sie nervös. »Aber ich glaube, dieses Mal kriege ich es hin.«

				»Okay.« Mr Moston nickt. »Dann lassen Sie sich nicht weiter stören.« Er blättert den Papierstapel durch, den er unter den Arm geklemmt hatte, und runzelt die Stirn. »Willow,« er blickt auf, »ich muss noch mal kurz in mein Büro und die korrigierten Hausaufgaben von letzter Woche holen. Möchten Sie mitkommen, oder ist es okay, wenn Sie hier warten?«

				»Gehen Sie ruhig, ich komm schon klar«, versichert Willow ihm, aber es ist ihr peinlich, dass er sie wie eine Art Sorgenkind behandelt, was sie wohl auch irgendwie ist, aber das muss er ja nicht gleich allen auf die Nase binden. Sie wirft Vicky einen verstohlenen Blick zu, aber die ist zum Glück viel zu sehr mit ihrem Versuch beschäftigt, um groß auf sie zu achten. Wahrscheinlich hat sie die Bemerkung nicht einmal gehört.

				Willow legt ihre Tasche auf einen Tisch und setzt sich auf einen der Hocker, während Mr Moston aus dem Raum eilt. Sie seufzt erleichtert. Endlich kann sie sich wieder dem Schnitt an ihrem Bein widmen.

				Sie stützt das Kinn in die Hände und schaut Vicky mit unbeteiligter Miene dabei zu, wie sie konzentriert vor sich hin arbeitet. Es ist wichtig, dass ihr Gesicht keinerlei Regung zeigt. Ihre Miene darf auf keinen Fall verraten, was gerade unter der Tischplatte vor sich geht. Sie darf auf keinen Fall verraten, dass sie versucht, den Schnitt noch weiter aufzureißen. 

				Sie kommt sich vor wie eine Frau, die während eines steifen Galadiners mit ihrem Liebhaber füßelt.

				Ihr Bein tut weh. Unglaublich, dass ein fünf Zentimeter langer Schnitt solche Schmerzen verursachen kann. Es ist wirklich ganz einfach – man muss ihn nur öffnen, bevor er verheilt ist, und dann versuchen, ihn mit etwas Stumpfem, zum Beispiel mit der Spitze eines Turnschuhs, auf sechs oder sieben Zentimeter zu vergrößern.

				Jetzt, da der Schmerz wie eine Droge durch ihre Adern pulsiert, kann Willow endlich wieder über andere Dinge nachdenken. Sie schaut Vicky bei ihrem Versuch zu, versteht aber nicht, was sie genau macht, und fragt sich, ob sie wissen müsste, um welches Experiment es sich handelt. Vielleicht hat sie auch in Physik einiges aufzuholen.

				»Was machst du da eigentlich? Ist das eine Hausaufgabe?«, fragt Willow. »Haben wir das diese Woche aufgehabt?«

				»Nein, nein.« Vicky schaut nicht auf, sondern kritzelt weiter irgendetwas in ihr Heft. »Ich mach das nur, um meinen Notendurchschnitt zu verbessern. Ich … ähm … das letzte Jahr hätte ich nämlich beinahe nicht geschafft.« Sie errötet ein bisschen. »Mr Moston meinte, dass ich Bonuspunkte bekommen kann, wenn ich zusätzlich ein paar Versuche durchführe.« Sie klappt ihr Heft zu und wirft dabei fast ein paar der Geräte um.

				»Was ist das für ein Experiment?«, fragt Willow. Ihr Bein tut mittlerweile so weh, dass sie sich nicht weiter daran zu schaffen machen braucht.

				»Ach, ich versuche herauszufinden, wie das mit der Beschleunigung unter Schwerkraft funktioniert. Echt, wen interessiert das schon? Ich will nur … Hi, Guy«, unterbricht sie sich, als die Tür aufgeht.

				Noch bevor Willow sich umdreht, weiß sie, dass es sich um denselben Guy handeln muss, den sie in der Bibliothek kennengelernt hat. Es könnte natürlich auch ein anderer sein. Er ist nicht in ihrem Physikkurs, es gibt also keinen Grund, warum ausgerechnet er es sein sollte, aber sie weiß es einfach. Na und? Es gibt nichts, was ihr peinlich sein müsste. Ihn hat sie ja schließlich nicht gefragt, ob er eine Katze hat.

				»Hey, Vicky. Hallo, Willow.« Er lächelt die beiden an. »Ist Mr Moston auch in der Nähe? Ich wollte den Laborbericht hier bei ihm abgeben.«

				»Er müsste jeden Moment wiederkommen«, sagt Vicky. Sie hängt ein Gewicht an ein Metallrohr und stupst es an, damit es vor- und zurückschwingt.

				Kein Wunder, dass Vicky Zusatzversuche machen muss, denkt Willow unwillkürlich. Das Mädchen hat wirklich null Ahnung – jeder andere würde sehen, dass ihre Konstruktion ziemlich instabil ist: Das kleine Metallgewicht schwingt in gefährliche Nähe zu ein paar gefüllten Bechergläsern, die offensichtlich Teil eines weiteren Experiments sind.

				Willow will ihr gerade vorschlagen, sie ein Stück wegzurücken, als das Gewicht gegen eines der Gläser knallt und es umwirft. Mit hochgezogenen Schultern sieht sie zu, wie per Dominoeffekt noch einige weitere Bechergläser umkippen, klirrend zu Boden fallen und dort in tausend Scherben zerspringen. Eine giftig aussehende blaue Flüssigkeit fließt über den Boden.

				»Oh nein!« Vicky schlägt die Hände vor den Mund.

				»Ist doch nicht so schlimm.« Guy läuft auf sie zu, um sich den Schaden genauer anzusehen.

				»Nicht so schlimm?!« Vicky starrt ihn ungläubig an. »Hast du sie noch alle? Das ist die totale Katastrophe! Ich hab diesen dämlichen Versuch doch nur gemacht, weil ich so miese Noten hab! Und jetzt hab ich auch noch was kaputt gemacht! Ich bin geliefert!«

				»Lasst uns lieber schnell den Boden wischen, bevor er zurückkommt.« Willow humpelt auf sie zu. »Hier.« Sie schnappt sich ein paar Schwämme, die neben dem Waschbecken liegen, und wirft einen davon Guy zu. »Vorsicht mit den Scherben.« Sie lässt sich auf alle viere nieder und fängt an, die blaue Flüssigkeit aufzuwischen.

				»Das bringt doch jetzt auch nichts mehr!«, jammert Vicky.

				Willow stellt irritiert fest, dass Vicky kurz davor ist, in Tränen auszubrechen. Hallo? Seit wann sind ein paar zerbrochene Bechergläser und ein fehlgeschlagenes Experiment ein Grund zum Heulen? Sie hält mitten im Putzen inne, hockt sich auf die Fersen und starrt Vicky an. Ist ihr nicht klar, wie glücklich sie sich schätzen kann, wenn das das Schlimmste ist, was ihr in ihrem Leben passiert?

				Über Vickys Wangen beginnen tatsächlich Tränen zu laufen.

				Wegen ein paar Glasscherben?

				Willow ist fassungslos. Vielleicht sollte sie nicht so hart sein, aber sie kann nichts dagegen tun, dass sie in diesem Moment Verachtung für Vicky empfindet.

				»Was ist denn hier los?« Mr Moston ist plötzlich hinter Willow aufgetaucht und betrachtet die Bescherung auf dem Boden.

				Einen Moment lang sagt keiner ein Wort. Vicky hat ihr Gesicht abgewendet, sodass Mr Moston nicht sehen kann, dass sie weint.

				Willow spürt, wie Vicky mit sich kämpft, um den Mut aufzubringen, Mr Moston zu erzählen, was passiert ist.

				»Es war meine Schuld«, hört sie sich überraschend sagen.

				Sie lässt den Schwamm fallen, steht auf und sieht Mr Moston direkt in die Augen.

				»Ich hab Vicky gebeten, mir zu zeigen, was sie da macht«, behauptet sie, ohne Guy und Vicky dabei anzusehen. »Ich wollte das Gewicht justieren und plötzlich, na ja …« – sie deutet auf die Scherben und die Pfütze auf dem Boden –, »… irgendwie sind dabei die Gläser runtergefallen …«

				Ihr ist nicht so ganz klar, warum sie Vicky beispringt. Vielleicht weil sie weiß, dass sie als Neue nichts zu befürchten hat? Dass Mr Moston ihretwegen schon besorgt genug ist und sie nicht noch zusätzlich in Schwierigkeiten bringen wird? Vielleicht aber auch, weil sie, wenn sie ganz ehrlich ist, nicht wirklich Verachtung für Vicky empfindet.

				Sondern Neid.

				Denn wenn sie jetzt darüber nachdenkt, wirklich darüber nachdenkt, fragt sie sich, was eigentlich so verachtenswert daran sein soll, dass die größte Katastrophe in Vickys Leben ein paar zerbrochene Gläser sind. Eigentlich ist es normal. Eigentlich ist es genau so, wie es sein sollte.

				Vor nicht allzu langer Zeit hätte auch sie das noch als mittlere Katastrophe empfunden …

				»Schon gut.« Mr Moston nickt zögernd. »Aber überlassen Sie das Aufwischen lieber jemand anders, Willow. Nicht dass Sie sich noch an den Scherben verletzen. Am Bein haben Sie sich ja anscheinend schon geschnitten.«

				Willow erstarrt. Sie muss die Wunde noch weiter aufgerissen haben, als sie dachte. Hoffentlich schickt er sie nicht ins Krankenzimmer. »Ach, das … Das ist nichts, wirklich. Ich bin nur … ähm … beim Rasieren abgerutscht«, stottert sie und wird augenblicklich knallrot.

				Beim Rasieren??

				»Aha.« Mr Moston wirkt skeptisch. »Trotzdem. Ich will nicht, dass sich irgendjemand verletzt. Ich gebe dem Hausmeister Bescheid, dass er sich darum kümmern soll.« Er sieht Guy an, der ihm den Laborbericht hinhält. »Danke, Guy! Sagen Sie mal, hätten Sie gerade ein paar Minuten Zeit? Ich bräuchte nämlich jemanden, der mir hilft, ein paar schwere Geräte herzutragen. Ich will natürlich nicht, dass Sie zu spät zu Ihrem nächsten Kurs kommen, aber …«

				»Kein Problem«, antwortet Guy, aber Willow spürt, dass er dabei nicht den Physiklehrer ansieht, sondern sie. »Ich hab jetzt sowieso eine Freistunde.«

				Die beiden gehen aus dem Raum und lassen Willow und Vicky wieder allein.

				»Ich fasse es nicht, dass du das gerade gemacht hast«, sagt Vicky. In ihren Augen leuchtet so etwas wie Heldenverehrung auf.

				Willow hat die Schuld nicht auf sich genommen, um von diesem Mädchen bewundert zu werden. Aber als sie in Vickys erleichtertes Gesicht blickt, fällt es ihr schwer, sich nicht wenigstens ein kleines bisschen gut zu fühlen … Es ist ziemlich lange her, dass jemand sie ganz ohne Mitleid angeschaut hat.

				»Kein Problem«, winkt Willow ab. »Ich hab gewusst, dass ich keinen Ärger kriege.« Sie lächelt Vicky an und geht zu ihrem Platz zurück.

				»Ach so, na klar, stimmt.« Vicky folgt ihr. »Du hast bei ihm auch noch nicht so verkackt wie ich, und außerdem würde Moston dir niemals das Leben schwermachen. Du tust ihm bestimmt total leid, weil du, na ja, du weißt schon … weil du keine Eltern mehr hast.«

				»Wie bitte?« Willow will in ihrer Tasche nach einem Pflaster suchen, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf ihr blutendes Bein zu ziehen, hält dann aber mitten in der Bewegung inne und dreht sich zu Vicky um.

				»Na ja, du bist doch Waise, oder? Deine Eltern sind letztes Jahr gestorben, hab ich gehört. Da kannst du garantiert noch bis zum Abschluss auf den Mitleidsbonus zählen.«

				Willow fühlt sich wie geohrfeigt. Vickys fast schon beiläufig hingeworfener Satz lässt das kleine Hochgefühl schlagartig verpuffen. Vicky hat sie genau in die gleiche Schublade gestopft wie alle anderen.

				Mr Moston und Guy kommen mit Gerätschaften beladen und von ein paar Schülern gefolgt in den Raum zurück. Der Unterricht fängt gleich an.

				Willow beobachtet Guy, wie er Mr Moston hilft, die Sachen aufzubauen, und denkt darüber nach, wie er auf das, was sie ihm erzählt hat, reagiert hat.

				Er war blass geworden. Aber er hatte keine abgedroschenen Phrasen von sich gegeben. Und auch keine unsensiblen Kommentare wie Vicky eben. Es gab dazu nichts zu sagen, und er war klug genug gewesen, das zu wissen. Am liebsten würde sie sich bei ihm dafür bedanken.

				Er geht an ihr vorbei und ihre Blicke treffen sich. Willow spürt, wie sie schon wieder rot wird, auch wenn ihr nicht so richtig klar ist, warum eigentlich. Er kann schließlich unmöglich wissen, woran sie gerade denkt. Aber dann verebbt das Gefühl genauso schnell wieder, wie es gekommen ist. Sie wird sich bestimmt nicht bei ihm bedanken oder überhaupt mit ihm reden. Sie hat ihre Lektion gelernt. 

				Trotzdem versetzt es ihr einen kleinen Stich, als sie ihn davonschlendern sieht. In den letzten sieben Monaten ist er der einzige Mensch gewesen, der nicht mit einem unbedachten oder unsensiblen Kommentar darauf reagiert hat, dass ihre Eltern tot sind.

				Und auch der Einzige, mit dem sie sich über Traurige Tropen unterhalten hat.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL FÜNF

				Kann sie nicht ein bisschen leiser reden?, denkt Willow, als sie sich auf der großen Wiese des Uni-Campus auf den Bauch dreht und die Nase noch ein bisschen tiefer in Bulfinch steckt – das Buch, mit dem sie sich weiterhin herumquält. Wenigstens hat sie noch zwei Wochen Zeit, bis sie die Arbeit abgeben muss. Normalerweise müsste das reichen, aber, was ist zurzeit schon normal? Und das Geplapper dieses Mädchens macht es auch nicht einfacher, damit voranzukommen.

				»Dabei hat er gesagt, dass er anrufen würde …«

				Willow versucht, die Stimme auszublenden. Zwecklos. Sie ist nach der Schule hergekommen, weil sie gehofft hat, sich hier besser auf das Buch konzentrieren zu können, aber stattdessen wird sie ständig von irgendetwas abgelenkt. Zweimal hat sie schon umziehen müssen, um nicht von einer Frisbeescheibe getroffen zu werden, und als sie sich dann schließlich auf diesem Fleckchen hier niedergelassen hat, hat sich diese Studentin direkt neben sie gesetzt, ihr Handy gezückt und angefangen, total laut zu telefonieren.

				»Das ist jetzt schon zwei Tage her! Andererseits musste er super viel für diese Prüfung büffeln, und du weißt ja selbst, wie stressig so was ist. Wahrscheinlich ruft er deswegen …«

				Willow klappt seufzend ihr Buch zu. Jeder Versuch, weiterzulesen, wäre sinnlos. Lieber belauscht sie das Mädchen noch ein bisschen, das verspricht zumindest ein wenig Unterhaltung.

				Plötzlich fühlt sie sich entsetzlich einsam. Sie wünscht sich, sie könnte mit Markie reden, wünscht sich, sie wäre in der Lage, mit Markie zu reden. Vor sieben Monaten hätte das ein Gespräch zwischen ihnen beiden sein können. Nachdem sie bis ins kleinste Detail erörtert hätten, warum der Typ noch nicht angerufen hat, hätten sie sich eingehend mit dem Thema Hautpflege befasst und …

				»Du solltest mal meine Haare sehen, die sind total spröde …«

				Okay, Haar-, nicht Hautpflege, passt aber auch. Ein winziges Lächeln stiehlt sich auf Willows Gesicht. 

				»Ich hab mir selbst Strähnchen gemacht, die volle Katastrophe, sag ich dir!«

				Katastrophe? Willow setzt sich auf und starrt das Mädchen ungläubig an. Ist das ihre Vorstellung von einer Katastrophe?

				Sie würde ihr gern mal ein paar Fotos von dem Autounfall zeigen.

				Vielleicht hätte sie doch lieber in der Schule bleiben sollen. Aber ist das hier wirklich so viel schlimmer, als Claudia und Laurie dabei zuzuhören, wie sie sich über die Ergebnisse ihrer Uni-Zulassungstests unterhalten? Wenigstens erwartet hier niemand von ihr, dass sie sich dazusetzt; außerdem ist sie gern auf dem Campus. Früher ist sie ständig hier gewesen und hat auf der Wiese gesessen und gelesen, während sie darauf wartete, dass die Vorlesungen ihrer Eltern zu Ende waren. Danach hatten sie David und Cathy abgeholt und waren zusammen essen gegangen.

				Willow schüttelt den Kopf. Wie dumm von ihr zu denken, sie würde sich hier noch so wohlfühlen wie früher. Nichts ist mehr so wie früher. So einer Unterhaltung zuzuhören ist für sie, als würde sie durch ein Fenster in ihre Vergangenheit blicken. Der Aufprall, das in einem unnatürlichen Winkel abstehende Schlüsselbein ihrer Mutter, ihre eigenen vom Blut ihres Vaters durchtränkten Haare. Das alles ist vollkommen unfassbar. Aber wenn sie belanglose Dinge hört, alltägliche Nichtigkeiten, dann bricht sie innerlich jedes Mal zusammen. Und jetzt will sie nur noch eins. Sie wühlt in ihrem Rucksack. 

				Natürlich hat sie alles dabei, was sie braucht. Sie würde das Haus niemals ohne ihre Hilfsmittel verlassen. Aber sie muss vorsichtig sein, sich disziplinieren. Wenn sie es zu oft macht, könnte sie sich in Schwierigkeiten bringen. Mit jedem Mal wird das Risiko größer, dass jemand es herausfindet, dass sich eine der Wunden entzündet oder sie zu viel Blut verliert. Vielleicht muss sie anfangen, sich ihre Dates mit der Rasierklinge einzuteilen. So wie andere Mädchen aufpassen müssen, nicht zu viel Schokolade zu essen.

				Es ist unglaublich schwer, keine Spuren zu hinterlassen. Wie zum Beispiel vor ein paar Tagen, als sie gesehen hat, wie David weint. Nachdem sie später endlich eingeschlafen war, war sie plötzlich mit dem Gefühl hochgeschreckt, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie hatte sich über eine halbe Stunde lang hin und her gewälzt und sich das Hirn zermartert, bis ihr eingefallen war, dass sie vergessen hatte, das Blut wegzuwischen, das von ihrem Arm auf die Treppe getropft war.

				Was wäre passiert, wenn es ihr nicht noch rechtzeitig eingefallen wäre? Wenn Cathy es am nächsten Morgen entdeckt hätte?

				Das Mädchen mit dem Handy macht Anstalten zu gehen. Willow bleibt es erspart, ihr noch weiter zuhören zu müssen. Aber jetzt spielt es sowieso keine Rolle mehr. Es ist zu spät. 

				»Hey, wie geht’s?«

				Willow fährt erschrocken zusammen. Sie zieht hastig die Hand aus dem Rucksack, als hätte sie jemand beim Klauen erwischt. Ihr Herz hämmert in ihrer Brust.

				Es ist Guy. Natürlich ist es Guy. Wer sonst? Außer ihm gibt es niemanden, der sie auf dem Uni-Gelände ansprechen würde.

				»Hi.« Sie rappelt sich hoch und wischt sich die verschwitzten Hände an der Jeans ab.

				»Willst du zur Bibliothek rüber?«

				»Nein.« Willow schüttelt den Kopf. »Ich arbeite heute nicht.«

				»Ach so, dann bist du wahrscheinlich mit deinem Bruder verabredet?«

				»Ich … nein.« Fast hätte sie bitter aufgelacht. Seit jener Nacht tut sie alles, um David aus dem Weg zu gehen.

				»Aha.« Er denkt einen Moment lang nach. »Dann bist du bloß hergekommen, um in Ruhe zu lesen? Ich mach das auch immer. Irgendwie fällt es mir hier leichter, mich zu konzentrieren als in der Schule.« Er lässt sich neben sie ins Gras fallen. Dann streckt er sich aus, bettet den Kopf auf seinen Rucksack und legt einen Arm übers Gesicht, um die Augen vor der Sonne abzuschirmen.

				Willow weiß nicht, was sie darauf antworten soll. Sie überlegt fieberhaft, wie sie so schnell wie möglich von hier verschwinden kann, um ihre Verabredung mit der Rasierklinge einzuhalten.

				»Bulfinch?« Guy greift nach dem Buch. »Musst du das für Mythen und Helden lesen? Den Kurs hab ich letztes Jahr besucht.« Er fängt an, darin zu blättern. »Mir hat er ganz gut gefallen, obwohl es nicht unbedingt mein Lieblingskurs war. Die klassischen Sagen des Altertums sind schon cool, aber Bulfinch? Ziemlich trocken irgendwie, findest du nicht?« Sein Lächeln strahlt mit der Sonne um die Wette. »Wer unterrichtet den Kurs dieses Jahr?«

				Er redet so ungezwungen, als hätten sie sich schon zigmal unterhalten. Als wären sie befreundet.

				Sie sollte sich einfach wieder ins Gras setzen und ein bisschen mit ihm quatschen. Es gibt keinen echten Grund, es nicht zu tun. Es hatte Spaß gemacht, sich im Magazin mit ihm zu unterhalten, jedenfalls bis die Stimmung dann gekippt war. Was wäre so schlimm daran, mit ihm über Bulfinch zu reden, über die Schule oder vielleicht auch über irgendwelche andere Themen?

				Aber Willow hat bereits entschieden, dass es zu gefährlich ist. Wenn sie sich wirklich auf ein Gespräch mit ihm einlässt, wenn sie sich ihm öffnet, dann sagt er vielleicht etwas, das genauso ungeschickt, taktlos und schmerzhaft ist wie das, was Vicky neulich zu ihr gesagt hat.

				Nein. Es wird keine Unterhaltung geben. Weder über Bulfinch noch über irgendetwas anderes.

				Außerdem hat sie Wichtigeres zu tun.

				»Ähm, tut mir leid … aber ich … ich hab’s ziemlich eilig.« Sie greift nach ihrem Rucksack.

				»Ach komm schon, jetzt bleib doch noch. Wenn du gehst, kann ich mich nicht länger ums Lernen herumdrücken, und irgendwie ist mir grade nach ein bisschen Prokrastinieren. Pass auf.« Guy dreht sich auf die Seite und stützt sich auf den Ellbogen. »Wenn du bleibst, dann besorg ich dir in dem Café, von dem ich dir neulich erzählt hab, den weltbesten Cappuccino, okay?« Er greift nach einem der Gurte an ihrem Rucksack und versucht, sie zu sich herunterzuziehen.

				»Ich kann nicht!«, ruft Willow fast panisch. Sie will sich losreißen, aber Guy zieht stärker und sie stolpert und fällt beinahe auf ihn.

				»Oops. Tut mir leid!« Er fährt hoch, um sie aufzufangen, und packt sie an beiden Armen. Sein Griff ist fester, als ihm wahrscheinlich klar ist, und sie zuckt vor Schmerz zusammen, als sich seine Hände um ihre frischen Wunden schließen.

				»Alles okay?«, fragt er stirnrunzelnd.

				»Ja, nichts passiert.« Aber das stimmt nicht. Die Schnitte hatten noch keinen Wundschorf gebildet, sodass sie unter seinem festen Griff sofort wieder aufgeplatzt sind. Hilflos sieht sie zu, wie Blut durch den Ärmel ihres Shirts sickert. Ohne ihn noch einmal anzuschauen, rennt sie einfach los. Sie weiß nicht mal, in welche Richtung sie läuft, aber das ist ihr egal.

				»Hey.« Schon hat er sie eingeholt, fasst sie aber dieses Mal an den Schultern und dreht sie sanft zu sich um. »Du blutest!«

				Sie weiß nicht, was sie sagen soll. Ist wie gelähmt.

				»Das sieht ziemlich übel aus.« Besorgt betrachtet er die sich dunkelrot verfärbende Stelle auf ihrem hellgrauen Shirt.

				Er hat es noch nicht gecheckt, denkt Willow erleichtert. Kann es tatsächlich sein, dass er zwischen dem Blut, das jetzt durch ihren Ärmel sickert, und dem, das gestern im Physikraum durch ihre Jeans gesickert ist, keinen Zusammenhang herstellt?

				Wenn ihr nur irgendeine plausible Erklärung einfallen würde. Warum hatte sie auch ausgerechnet so eine dumme Stelle gewählt? Das mit dem Bein war nicht schwer zu erklären … aber an den Unterarmen?

				Guy starrt immer noch die blutigen Flecken auf ihrem Shirt an und wirkt zunehmend verwirrter. Dann hebt er den Blick und schaut sie fragend an.

				Tja, Pech gehabt, denkt Willow. Eine Antwort wird sie ihm schuldig bleiben. Sie zieht den Arm weg und spürt dabei kaum etwas von dem Schmerz. Dabei rutscht ihr blöderweise der Rucksack von der Schulter und landet so unglücklich auf dem Boden, dass sich sein gesamter Inhalt über den Rasen verteilt.

				»Nicht!«, schreit sie, als Guy sich bückt, um ihre Sachen einzusammeln. Warum ist er bloß so verdammt wohlerzogen? Am liebsten würde sie ihn wegstoßen, ihn gegen das Schienbein treten. Er soll ihre Sachen nicht anfassen. 

				Sie stürzt sich auf ihren Rasierklingenvorrat. Zu spät. Guy ist schneller. Seine Hand schließt sich um das kleine Plastiktütchen, in dem sie die Klingen aufbewahrt. Er richtet sich wieder auf und reicht sie ihr, gemeinsam mit ein paar Stiften und einem angebrochenen Päckchen Kaugummi. Dann bückt er sich erneut und sammelt den Rest ihrer Sachen ein.

				Willow kann es kaum glauben. Er hat die entlarvenden Beweisstücke gefunden und kapiert es immer noch nicht. Stellt keine Verbindung zwischen den Wunden an ihrem Arm und den Rasierklingen her, die er gerade aufgehoben hat.

				Sie ist so dermaßen erleichtert, dass sie hysterisch zu kichern anfängt. Guy wirkt einen Moment lang irritiert. Aber dann grinst er und fällt in ihr Lachen mit ein. Für den Bruchteil einer Sekunde wird ihr bewusst, wie sie auf andere wirken müssen: wie ein junges verliebtes Pärchen. Das bringt sie sogar noch mehr zum Lachen. Woher sollte jemand, der sie gerade zufällig beobachtet, auch wissen, dass sie lacht, weil Guy die Bedeutung dessen, was sie in der Hand hält, nicht klar ist?

				»Hey.« Guy zeigt plötzlich auf die Tüte mit den Rasierklingen. »Ich benutze genau die gleiche Marke.« Er schaut sie an und hört auf zu lachen, und in dem Moment weiß sie, dass sie hätte wegrennen sollen, dass sie ihn falsch eingeschätzt hat, dass er es doch kapiert hat.

				»Hey!«, wiederholt er, und dieses Mal hat seine Stimme einen panischen Unterton. Willow möchte abhauen, aber sie ist wie gelähmt. Die Gedanken in ihrem Kopf überschlagen sich. Fieberhaft überlegt sie, was sie sagen könnte, damit er es für sich behält.

				»Hey, Willow …?«, beginnt er, beendet den Satz aber nicht, sondern packt sie stattdessen unvermittelt am Handgelenk und schiebt ihren blutigen Ärmel hoch. Willow wird feuerrot. Wenn sie nackt vor ihm stehen und er ihre Brüste anstarren würde, würde sie sich nicht mehr entblößt fühlen. Sie spürt, wie sich sein Blick entsetzt über die älteren Wunden und die frisch verschorften tastet, über das blutende Fleisch und die hässlichen, bereits vernarbten Stellen.

				Er hebt den Kopf und schaut sie an. In seinem Gesicht spiegeln sich gleichzeitig Schock und Abscheu wider. Sie hält seinem Blick stand. Keiner von ihnen sagt ein Wort. Sie lässt den Arm sinken. Das Schlimmste ist vorbei. Vielleicht kann sie ja jetzt einfach gehen. Denn mal ehrlich, was kann er schon machen? Aber als sie sieht, wie er langsam vor ihr zurückweicht, als sie sieht, wie der entsetzte Ausdruck auf seinem Gesicht von fester Entschlossenheit abgelöst wird, versteht sie, dass er doch etwas tun kann, etwas, von dem er sich offensichtlich nicht abbringen lassen wird, etwas, das so schrecklich ist, dass ihr bei dem Gedanken die Beine weich werden.

				Er kann es David erzählen.

				Plötzlich dreht Guy sich um und rennt los. Willow zögert keine Sekunde und setzt ihm nach. Aber er ist schnell, zu schnell. Er rast auf das Gebäude zu, in dem die anthropologische Fakultät untergebracht ist und sprintet die Stufen hoch, während sie verzweifelt versucht, ihn einzuholen.

				Sie möchte ihm am liebsten hinterherbrüllen, dass er stehen bleiben soll, fürchtet aber, damit noch mehr Aufmerksamkeit auf sie zu ziehen. Es drehen sich bereits Leute nach ihnen um. Aber sie ist sowieso zu sehr außer Atem, um einen Ton herauszubringen, und was würde es schon nützen? Ihr Rücken ist schweißnass, und ihr Herz klopft so heftig, dass sie fast Angst hat, es könnte aussetzen, aber all das ist nichts, nichts, im Vergleich zu ihrer verzweifelten Angst vor dem, was gleich passieren wird. Sie kann nicht zulassen, dass Guy ihr Geheimnis verrät. Kann nicht zulassen, dass er ihr das Einzige nimmt, das ihr wenigstens ein bisschen Trost spendet.

				Eine Gruppe von Studenten kommt aus dem Gebäude, als er die Tür erreicht. Sie unterhalten sich lachend und versperren den Eingang. Sie kann ihr Glück kaum fassen. Er kommt nicht an ihnen vorbei und kann nichts weiter tun, als zu warten, bis sie weitergehen.

				Als die Gruppe sich schließlich zerstreut, hat sie ihn fast eingeholt. Guy reißt die Tür auf, aber jetzt ist sie ihm dicht auf den Fersen. Er rennt die Treppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal. Sie stürzt ihm hinterher, streckt verzweifelt die Arme nach ihm aus, fest entschlossen, ihn zu packen, ihn irgendwie aufzuhalten.

				Sie bekommt einen Zipfel seines Hemds zu fassen, versucht ihn daran festzuhalten, lässt dann aber wieder los, weil sie Angst hat, es zu zerreißen. Er hält mitten im Laufen inne und dreht sich zu ihr um. Schwer atmend stehen sie sich auf der Treppe gegenüber, mustern sich wortlos. Dann dreht Guy sich wieder um. Dieses Mal ist Willow schnell genug und schafft es, ihn an der Hand festzuhalten. Doch obwohl sie sich mit ihrem ganzen Gewicht daranhängt, geht er einfach weiter. Verzweifelt hält sie sich mit der anderen Hand am Treppengeländer fest. Vergeblich. Nichts scheint ihn aufhalten zu können, und wenn sie ihn nicht loslassen will, muss sie wohl mitgehen.

				Sie hält immer noch seine Hand fest, als sie den vierten Stock erreichen. Vor Davids Büro bleibt Guy stehen und sieht Willow schweigend an.

				»Bitte sag es ihm nicht«, fleht sie, von seinem Zögern ermutigt. »Bitte.«

				Aber ihr bleibt keine Zeit, weiter in ihn zu dringen. Bevor Guy anklopfen kann, geht die Tür auf, und David steht vor ihnen und begleitet den Fakultätsleiter nach draußen.

				»Hey, hallo, ihr beiden.« David lächelt, als er sie Hand in Hand mit erhitzten Gesichtern und nach Luft schnappend vor sich stehen sieht.

				Ihm ist deutlich anzusehen, dass er die Situation völlig falsch beurteilt. »Jetzt gerade ist es ein bisschen schlecht«, sagt er nach einer kurzen Pause. »Ich muss noch ein paar Anrufe erledigen, aber wenn es euch nichts ausmacht, einen Moment hier draußen zu warten …« Trotzdem macht er keine Anstalten zu gehen. Er strahlt förmlich beim Anblick ihrer ineinanderverschränkten Hände.

				Willow bekommt kaum Luft; sie hat das Gefühl, jeden Moment zusammenzubrechen. Es geht ihr nicht nur um sich selbst – obwohl ihr die Vorstellung, dass ihr ihre Art von Betäubungsmittel weggenommen werden wird, panische Angst macht. Aber der Gedanke, dass Guy es David erzählen wird, dass sie zusehen muss, wie dieses Lächeln verschwindet, ist viel schlimmer. Ihr Bruder hat seit Monaten nicht mehr so glücklich ausgesehen.

				Und plötzlich weiß sie, wie sie sich und ihn retten kann. Die Erleichterung darüber lässt sie beinahe taumeln.

				»Okay? Bin gleich bei euch«, sagt David und verschwindet wieder in seinem Büro.

				Guy lehnt sich gegen die Wand und lässt sich langsam zu Boden rutschen. Er hält immer noch Willows Hand fest und zieht sie mit sich hinunter. Nur dass sie jetzt diejenige ist, die die Situation unter Kontrolle hat, die weiß, was zu tun ist.

				»Hast du gesehen, wie glücklich er gewirkt hat?«, flüstert sie ihm ins Ohr. »Er glaubt, wir wären … na ja … er glaubt, wir wären zusammen.«

				»Na und?«, zischt Guy zurück.

				»Verstehst du denn nicht?« Ihre Stimme überschlägt sich beinahe. »Er denkt, dass wir ein Paar sind! Dass es mir endlich besser geht! Ich hab ihn nicht mehr so glücklich gesehen seit … seit dem Unfall. Willst du wirklich derjenige sein, der ihm dieses Lächeln vom Gesicht wischt?« Sie lässt nicht locker. »Hast du eine Ahnung, was das mit ihm machen würde? Es würde ihm das Herz brechen.«

				Einen Moment lang fragt sie sich, ob das vielleicht sogar stimmt. Sie ist sich zwar sicher, die Liebe ihres Bruders verloren zu haben, aber das bedeutet nicht, dass er nicht trotzdem alles in seiner Macht Stehende tun würde, um sie zu beschützen. Dass er sich nicht trotzdem darüber freut, sie mit Guy zu sehen und darauf hoffen zu können, dass sie es schafft, ihr Leben weiterzuleben. Vor allem bedeutet es nicht, dass es seine Welt nicht noch mehr erschüttern würde, wenn er erfahren würde, wie schlecht es ihr geht. Sie kann nicht zulassen, dass Guy ihm das antut.

				Guy sieht schon ein bisschen weniger entschlossen aus als noch vor ein paar Minuten. Er wirft ihr einen kurzen Blick zu und sieht dann wieder weg.

				»Es wird ihm das Herz brechen«, wiederholt Willow eindringlich.

				»Aber für dich wäre es vielleicht gut. Irgendjemand muss dir helfen. Du wirst dich noch …« Guy verstummt und sieht zu Boden.

				»Umbringen?«, beendet sie den Satz für ihn. »Keine Sorge, das hab ich nicht vor.«

				»Ach so? Na, dann ist ja alles bestens.« Er wirft ihr einen finsteren Blick zu. »Hey, was ist schon dabei, sich selbst zu verstümmeln …«

				»Das kannst du von mir aus sehen, wie du willst, aber wie kommst du darauf, dass ich damit aufhören würde, wenn du es meinem Bruder erzählst?«

				»Würdest du nicht?«

				»Ganz bestimmt nicht.« Willows Stimme ist schneidend. »Ganz bestimmt nicht«, wiederholt sie. »Damit würdest du ihn nur so aus der Bahn werfen, dass … Ich weiß nicht, was passieren würde, ich kann es dir wirklich nicht sagen, aber glaub mir, es wäre schrecklich. Er hat schon zu viel durchgemacht. Noch mehr erträgt er einfach nicht. Du würdest rein gar nichts damit erreichen, weil ich es nämlich ernst meine. Es wird mich nicht dazu bringen, aufzuhören, wenn du es ihm erzählst.«

				»Und was soll ich dann tun?« Er sieht sie wütend an.

				»Das ist mir egal. Aber du darfst es ihm auf keinen Fall sagen.« Als sie hört, wie die Tür zu Davids Büro aufgeht, lehnt sie sich an die Wand, atmet tief durch und versucht, sich zusammenzureißen.

				»Da bin ich wieder. Und, was verschafft mir die Ehre eures Besuchs?«, fragt David lächelnd.

				Guy kommt auf die Füße und zieht sie mit sich hoch. Er scheint ein bisschen wacklig auf den Beinen und umklammert ihre Hand fester, als ihm vermutlich bewusst ist.

				Willow steht vollkommen regungslos da. Sie hat getan, was sie tun konnte. Jetzt hängt es allein von ihm ab.

				»Ich wollte …« Guy hält inne und sieht zwischen Willow und David hin und her. »Ich wollte Sie nur fragen, ob Sie schon wissen, welche Seminare Sie im nächsten Semester anbieten«, murmelt er schließlich.

				Nicht übel.

				Verstohlen wirft Willow ihm einen anerkennenden Blick zu. Solange er sie nicht auffliegen lässt, ist es ihr zwar egal, was er David erzählt, aber sie bezweifelt, dass sie in der Lage gewesen wäre, sich auf die Schnelle so eine plausible Erklärung einfallen zu lassen. 

				Plötzlich wird ihr bewusst, was passiert ist.

				Er hat sie nicht verraten.

				Sie ist so unglaublich erleichtert, dass sie weiche Knie bekommt. Ohne Guys festen Griff würde sie auf der Stelle umfallen.

				»Du überschätzt mich ein bisschen, wenn du wirklich glaubst, dass ich jetzt schon weiß, was ich nächstes Semester durchnehme.« David lacht. »Ich komme ja mit den aktuellen Vorlesungen schon kaum hinterher. Aber lass uns doch in mein Büro gehen, dann erzähl ich dir, was mir so ungefähr vorschwebt, und kann dir vielleicht ein paar Tipps geben, welche Vorlesungen für dich interessant sein könnten. Meine Schwester hat mir erzählt, dass du nächstes Jahr Anthropologie im Hauptfach studieren willst.«

				Willow hebt verlegen den Blick zur Decke und räuspert sich leise.

				Aber Guy scheint überhaupt nicht mitbekommen zu haben, was David gesagt hat. Offenbar hat er noch nicht ganz verarbeitet, was innerhalb der letzten halben Stunde alles passiert ist. Sie folgen David gemeinsam in das kleine Büro.

				»Ich finde es toll, dass du dich für mein Fachgebiet entschieden hast.« David setzt sich an seinen Schreibtisch und bedeutet ihnen, auf der Couch Platz zu nehmen. »Trotzdem solltest du jetzt schon darüber nachdenken, welche anderen Fächer du noch studieren willst.« Er hält kurz inne und blättert in ein paar Unterlagen, die auf seinem Tisch liegen.

				Willow sitzt neben Guy auf der Couch. In ihrem ganzen Leben hat sie sich noch nie so unbehaglich gefühlt. Sie kann es kaum erwarten, dass diese unsägliche Farce endlich vorbei ist.

				»Oh, ähm, ja, da haben Sie vermutlich recht.« Es strengt Guy sichtlich an, sich zusammenzureißen. »Es ist nur so, dass ich letztes Jahr zwei Seminare hier belegt habe, eins davon bei Ihnen, das ich richtig gut fand, und dann noch einen Grundkurs in Wissenschaftlichem Arbeiten, der – tut mir leid, dass ich es so sagen muss – absolute Zeitverschwendung war. Ich hab ihn nur gemacht, weil er Voraussetzung war, um als Oberstufenschüler Seminare zu belegen …« Er wendet sich Willow zu. »Falls du nächstes Jahr auch ein paar Seminare besuchen willst, musst du den bestimmt …«

				»Ich glaube nicht, dass das für Willow im Moment infrage kommt«, fällt David ihm plötzlich ins Wort.

				Willow zuckt zusammen, als hätte er sie geschlagen. Nicht etwa, weil sie so wahnsinnig scharf darauf ist, irgendwelche zusätzlichen Uni-Seminare zu belegen, sondern weil es ihr wehtut, dass ihr Bruder über sie spricht, als wäre sie gar nicht anwesend. Und diese harsche Ablehnung klingt in ihren Ohren auch verletzend. Offensichtlich fällt es ihm leichter, über Guys Zukunftsperspektiven zu sprechen.

				»Weißt du was?«, fährt David fort. »Ich dachte eigentlich, ich hätte die Unterlagen hier, aber ich muss sie wohl zu Hause vergessen haben. Warum gibst du mir nicht einfach deine Mail-Adresse, und ich schick dir die Sachen zu, sobald ich alles zusammengestellt hab?«

				»Das wäre toll, vielen Dank. Ich … ähm … tja, dann sehen wir uns wohl nächstes Semester …« Guy steht von der Couch auf und verabschiedet sich. Willow folgt ihm schweigend aus Davids Büro und die Treppe hinunter.

				»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, flucht Guy leise und verpasst der Schwingtür, die aus dem Gebäude führt, einen wütenden Tritt.

				Mittlerweile ist es Abend geworden. Ein leichter Wind zaust Willows Haare, als sie langsam über den Campus gehen. Das hat nach dem ganzen Aufruhr etwas Beruhigendes, und sie ist froh, dass sie sich gerade einfach nur dieser Sinneswahrnehmung hingeben kann. Sie ist zu erschöpft, um zu reden, zu erschöpft, um auch nur nachzudenken.

				Im Gegensatz zu Guy.

				»Ich glaub das nicht!«, wiederholt er immer und immer wieder. »Ich glaub das einfach nicht! Das da eben war ja wohl das reinste Affentheater! Ich muss genauso verrückt sein wie du.« Er bleibt stehen und schaut sie mit einer Mischung aus Empörung und Fassungslosigkeit an.

				»Es war das einzig Richtige«, hält Willow müde dagegen.

				»Dann geh wenigstens mit mir zur Uni-Ambulanz, damit die deine Wunden versorgen können«, drängt Guy. »Die unterliegen der gleichen Schweigepflicht wie normale Arztpraxen …«

				»Nein.«

				»Aber ich kann dich doch nicht einfach so gehen lassen! Versuch doch mal, dich in mich reinzuversetzen. Ich meine … in was für eine Lage bringst du mich denn?!«

				»Ich bringe dich in gar keine Lage«, entgegnet Willow kühl und beschleunigt ihren Schritt. Mittlerweile sind sie fast im Park angekommen.

				»Oh doch, tust du«, hält Guy hartnäckig dagegen. »Denkst du vielleicht, dass ich das einfach so vergessen kann? Was ist, wenn du …«

				»Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht vorhabe, mich umzubringen.«

				»Ach, und du glaubst, dass die Sache sich damit erledigt hat?« Er setzt sich auf eine Bank und zieht sie neben sich. »Dass es völlig okay ist, wenn du dich mit einer Rasierklinge aufschlitzt, solange du dabei nicht draufgehst?«

				»Ich will doch bloß sagen, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst …«

				»Na klar!«, fällt Guy ihr ins Wort. »Ich brauch mir keine Sorgen zu machen!« Er stöhnt auf. »Verdammt, das hat mir gerade noch gefehlt. Wenn ich es deinem Bruder nicht erzähle, was dann? Soll ich vielleicht die ganze Zeit auf dich aufpassen? Das kann ich nicht! Ich will mich hier aufs Studium vorbereiten, mir so schnell wie möglich einen Job besorgen. Verflucht noch mal! Ich hab genügend Kram, um den ich mich kümmern muss. Und jetzt hab ich auch noch dich am Hals!«

				Willow erstarrt. »Hast du nicht! Das hab ich doch gerade versucht, dir zu erklären!«

				»Ach, hab ich nicht?« Er sieht sie wütend an. »Okay, damit wir uns nicht missverstehen: Du willst, dass ich deinem Bruder nichts davon erzähle …«

				Willow nickt heftig.

				»Gut, du willst also, dass ich die Klappe halte und mich nicht weiter einmische? Sag mal, willst du mich verarschen? Ich hab vielleicht Besseres mit meiner Zeit zu tun, aber das heißt noch lange nicht, dass ich verantwortlich sein will, wenn dir irgendwas passiert.«

				Plötzlich hat Willow eine Eingebung. »Und wenn ich mit dir ins Bett gehe«, sagt sie, »lässt du mich dann in Ruhe?«

				Guy schweigt einen Moment lang, dann sieht er sie an. Er wirkt vollkommen ruhig. Willow hat das schreckliche Gefühl, dass er abwägt, ob er sie anziehend genug findet, um auf ihr Angebot einzugehen.

				Und was, wenn er es tut?

				Im Gegensatz zu ihm ist sie alles andere als gelassen. Ihr Herz pocht genauso schmerzhaft wie vorhin, als sie ihm über den Campus hinterhergerannt ist. Sie kann nicht glauben, was sie da gerade gesagt hat. Würde sie wirklich so weit gehen …?

				Und wenn schon? Wäre das wirklich so viel anders als die Rasierklinge?

				»Darf ich dich was fragen?«, sagt er schließlich.

				»Okay.« Willow nickt. Sie ist sich sicher, dass er wissen will, ob sie noch Jungfrau ist oder schon …

				»Hast du jetzt komplett den Verstand verloren?«

				Ja.

				»Ich meine das völlig ernst«, stößt er hervor, ohne auf ihre Antwort zu warten. »Bist du verrückt, oder was? Und außerdem«, er kickt einen kleinen Stein weg, »wie kommst du eigentlich auf die Idee, dass ich das überhaupt wollen würde?«

				Das Gefühl der Demütigung ist fast genauso stark wie ihre Erleichterung. Ihr wäre nie in den Sinn gekommen, dass er es nicht wollen könnte.

				»Na ja, ich dachte nur … immerhin bist du ein …«

				»Halt den Mund«, fällt er ihr ins Wort. »Ich will nichts mehr hören.«

				Einen Moment lang sagt keiner von ihnen etwas. Guy wendet den Blick ab und starrt geradeaus. Willow weiß nicht, was sie als Nächstes tun soll. Vielleicht sollte sie einfach aufstehen und nach Hause gehen. Doch noch während sie darüber nachdenkt, wendet er ihr wieder den Kopf zu.

				»Warum tust du das? Kannst du mir das wenigstens erklären? Warum tust du dir das an?«

				»Wie kommst du auf die Idee, mich so was zu fragen? Wie kommst du auf die Idee, dass ich überhaupt mit dir darüber reden wollen würde?«, äfft sie ihn nach. Sie versucht so viel Gehässigkeit wie möglich in ihre Stimme zu legen. Zu tief sitzt die Scham darüber, ihm dieses absurde Angebot gemacht zu haben, aber auch das demütigende Gefühl, dass er sie so einfach zurückgewiesen hat.

				»Ha, ha!« Er lacht humorlos. »Mit mir schlafen würdest du, aber reden natürlich nicht!« Fassungslos schüttelt er den Kopf. Plötzlich wird ihr bewusst, dass er immer noch ihre Hand hält. Und obwohl er sie gerade zutiefst gedemütigt hat, obwohl er eben noch dafür gesorgt hat, dass sie sich wie eine Vollidiotin vorkommt, widerstrebt es ihr, ihre Hand zurückzuziehen.

				»Was mach ich denn jetzt mit dir?« Guy spricht die Worte zwar laut aus, aber es ist offensichtlich, dass er sie mehr zu sich selbst sagt als zu ihr. »Eigentlich hatte ich ein echt cooles Schuljahr vor mir. Ich hab keine Zeit für … Herrgott, ich hab keinen Bock auf so was!«, murmelt er wütend vor sich hin.

				Willow muss lachen. Glaubt er vielleicht, sie?

				»Was gibt es da zu lachen?«, fragt er aufgebracht. »Findest du das vielleicht witzig?«

				Sie zuckt mit den Schultern. »Oh, na klar, dass meine Eltern gestorben sind, ist echt wahnsinnig witzig.«

				Ein beschämter Ausdruck huscht über sein Gesicht. »Wie …? Darf ich dich fragen … wie genau es passiert ist? Wann … wann der Unfall war?«

				Es ist nicht das erste Mal, dass sie jemand danach fragt, wobei es das nicht leichter macht, darauf zu antworten. Aber sie weiß es zu schätzen, dass er die Frage so vorsichtig formuliert.

				»Ich … ich habe … ich habe am Steuer gesessen. Und es ist ungefähr sieben Monate her«, sagt sie tonlos.

				»Hast du da überhaupt schon deinen Führerschein gehabt?«, fragt Guy stirnrunzelnd.

				»Was?« Diesmal ist sie diejenige, die überrascht ist. Das war nicht die Reaktion, die sie erwartet hat. »Äh, nein. Nur den vorläufigen, aber meine Eltern saßen ja mit im Auto, also, was spielt das für eine Rolle?«

				»Na ja, das …«

				»Hör zu«, unterbricht sie ihn. »Ich möchte wirklich nicht darüber sprechen, okay? Es fällt mir nicht leicht.« Sie schüttelt den Kopf. Nicht leicht … Was für eine Untertreibung.

				»Das verstehe ich.« Er dreht ihren Unterarm sanft nach oben und betrachtet das Blut, das mittlerweile getrocknet ist. »Ich kann ungefähr nachempfinden, wie schwierig das für dich sein muss, aber das ist doch keine Lösung, oder?«

				»Niemand, der es nicht selbst erlebt hat, kann es nachempfinden, also komm mir jetzt nicht mit irgendwelchen guten Ratschlägen.« Sie befreit ihren Arm aus seinem Griff. So heftig, dass ein paar der Schnitte sofort wieder zu bluten beginnen.

				»Geht’s vielleicht auch ein bisschen vorsichtiger?«, schimpft er, während er seinen Rucksack durchwühlt. »Hier.« Er wirft ihr ein paar Pflaster, eine kleine Flasche Desinfektionsmittel und steril verpackte Wattepads in den Schoß.

				Willow sieht ihn erstaunt an. Es ist eine Sache, dass sie so etwas mit sich herumschleppt …

				»Ich bin in der Rudermannschaft«, erklärt Guy. »Wir trainieren dreimal die Woche frühmorgens. Jedenfalls holt man sich dabei regelmäßig Blasen, und wie du dir bestimmt denken kannst, vertragen sich offene Wunden nicht so toll mit dreckigem Flusswasser.«

				Sie nickt. Soll sie ihren Arm vor ihm verarzten und diese qualvolle Begegnung noch weiter in die Länge ziehen? Das Klügste wäre wohl, einfach aufzustehen und abzuhauen. Den Job in der Bibliothek zu kündigen, ihm in der Schule aus dem Weg zu gehen. Ihn niemals wiederzusehen.

				»Na los, mach schon«, sagt er und zeigt auf das Verbandszeug.

				Die Vorstellung, die Wunden vor seinen Augen zu säubern, ist ihr unangenehm und erscheint ihr so intim, als wenn sie sich vor ihm ritzen sollte. Ha, ha! Vor ein paar Minuten wolltest du noch mit ihm ins Bett steigen!

				Seufzend dreht sie den Verschluss des Desinfektionsmittels auf und träufelt etwas davon auf ein Wattepad. Eigentlich müsste sie darin mittlerweile Profi sein, trotzdem bereitet es ihr einige Schwierigkeiten. Zum einen, weil sie Rechtshänderin ist und der Schnitt, den es am dringendsten zu verarzten gilt, sich auf ihrem rechten Arm befindet, und zum anderen, weil die Ereignisse des Nachmittags sie nun endgültig eingeholt haben. Sie ist am Ende ihrer Kräfte. Einen Moment lang tupft sie halbherzig auf dem Schnitt herum, dann lässt sie die Hand mit dem Wattepad in den Schoß sinken und schließt die Augen. Sie ist nur noch erschöpft.

				Sie lehnt sich gegen die Rückenlehne der Bank und spielt mit dem Gedanken, einfach hier einzuschlafen und die letzten anderthalb Stunden aus ihrem Gedächtnis zu verdrängen, als sie plötzlich Guys Hand auf ihrem Arm spürt.

				Sie öffnet die Augen. Was hat er jetzt schon wieder vor – noch eine Konfrontationstherapie? Oder will er ihr eine Strafpredigt über ihren mangelnden Sinn für Hygiene halten? Aber anscheinend ist sein Diskussionsbedarf vorläufig gedeckt. Er konzentriert sich ganz auf ihren Arm und untersucht die Verletzungen, die sie sich selbst beigebracht hat. Sie beobachtet durch halb geschlossene Lider, wie er das Wattepad nimmt und den Schnitt behutsam abtupft. Er hat wunderschöne Hände, sie sind groß und kräftig und doch ganz sanft. Sie kann sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so berührt wurde. Er desinfiziert ein paar der frischeren Wunden, legt ihr geschickt einen Verband an, bevor er den Ärmel ihres Shirts wieder herunterzieht, und ist dabei vorsichtiger, als sie selbst es gewesen wäre.

				Während der ganzen Zeit haben sie geschwiegen. Und jetzt, da sie eigentlich das Gefühl hat, dass sie sich bei ihm bedanken sollte – und zwar nicht nur dafür, dass er ihre Wunden versorgt, sondern auch dafür, dass er sie nicht verraten hat –, findet sie einfach nicht die Worte dazu. Auch Guy sieht aus, als würde er etwas sagen wollen, wüsste aber nicht, wie oder was. Und so sitzen sie einfach nur da und schauen sich unverwandt an, während die Dämmerung hereinbricht und sie in ihre immer länger werdenden Schatten hüllt.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL SECHS

				Willow beobachtet ihren Bruder verstohlen, während sie ihr Müsli isst. In der einen Hand hält er eine Tasse Kaffee, in der anderen eine wissenschaftliche Fachzeitschrift. Er scheint völlig in seine Lektüre vertieft zu sein, aber sie sieht, dass er fast am Ende des Artikels angekommen ist, und fürchtet sich vor dem, was passieren wird, wenn er ihn zu Ende gelesen hat.

				Und tatsächlich – ein paar Sekunden später legt David die Zeitschrift beiseite und wendet sich ihr zu.

				»Und, ist das was Ernstes zwischen dir und Guy? Siehst du ihn oft? Soweit ich es beurteilen kann, ist er sehr nett und auch verantwortungsbewusst …«

				Ihr Leben kommt ihr plötzlich vor wie einer dieser viktorianischen Romanklassiker. Sie ist Waise. Sie lebt im Dienstbotenzimmer unterm Dach. Und ihr Bruder ist nur einen Atemzug davon entfernt, sie zu fragen, ob Guys Absichten denn auch ehrenvoller Natur sind …

				Willow weiß, dass David auf eine Antwort wartet. Vielleicht sollte sie ihm einfach erzählen, was er hören will. Im Grunde genommen ist es doch genau das, wonach sie neulich beim Abendessen so verzweifelt gesucht hat – etwas, das sie sagen oder tun könnte, um ihn glücklich zu machen. Warum also nicht einfach die Gelegenheit beim Schopf packen? Sich irgendeine Geschichte ausdenken? Es wäre nicht das erste Mal. Sie hat David ja auch erzählt, dass Guy ihr gesagt hätte, er wolle nur seinetwegen Anthropologie studieren. Aber dieses Mal bringt sie es nicht über sich zu lügen; der wahre Grund, weshalb sie und David tatsächlich gestern bei ihm im Büro aufgetaucht sind, ist einfach zu weit von dem entfernt, was David vielleicht gerne hören würde.

				»Nein. Ich sehe ihn nicht besonders oft«, antwortet sie nach einer kleinen Weile. »Er ist wegen der Seminare, die er besucht, oft an der Uni, und nachdem wir uns in der Bibliothek kennengelernt haben, bin ich ihm nur noch ein- oder zweimal zufällig begegnet. Mehr ist da nicht. Du kannst die Spürhunde also wieder zurückrufen.«

				»Verstehe«, sagt David langsam.

				Ihre Worte hatten schärfer geklungen als beabsichtigt. Dabei wollte sie ihn doch nur davon abhalten, noch mehr neugierige Fragen zu stellen. Sie vermeidet es, ihn anzusehen, und beugt sich tief über ihre Müslischale. Doch sie spürt, wie sein nachdenklicher Blick auf ihr verharrt, bevor er sich wieder seinem Frühstück zuwendet.

				Sie fühlt sich furchtbar, aber was soll sie denn tun? Zu ihrer unendlichen Erleichterung kommt in diesem Moment Cathy in die Küche. Sie hat sich schon für die Arbeit fertig gemacht und trägt Isabelle auf dem Arm, die sie gleich in die Kita bringt.

				»Wir sind dann weg«, sagt sie und gibt David einen Kuss auf die Wange.

				»Oh, hey, Cath.« David blickt auf. »Sag mal, weißt du zufällig, wo meine alten Ausgaben von American Anthropology sind? Ich kann sie nämlich nirgends finden.«

				»Müssten die nicht in deinem Arbeitszimmer liegen?«

				Peinliches Schweigen entsteht, während jeder von ihnen daran denkt, dass David kein Arbeitszimmer mehr hat.

				»Ach ja, stimmt«, erwidert David schließlich.

				»Erinnerst du dich, wir haben sie in Kartons verstaut, als wir die Regale für Willow freigeräumt haben, und sie dann unters Bett geschoben.«

				Cathy schmiegt das Gesicht in Isabelles Haare und gibt ihr einen Kuss. Es ist eine ganz selbstverständliche Geste, aber Willow fragt sich, ob sie das nur tut, um sie nicht ansehen zu müssen.

				»Du hast recht. Das hatte ich völlig vergessen.« David steht auf und klemmt sich die Fachzeitschrift unter den Arm. »Dann werde ich sie mir mal holen.«

				Cathy wirft ihm eine Kusshand zu, während sie auf die Tür zugeht. »Bis später, Willow«, ruft sie über die Schulter, bevor sie das Haus verlässt.

				»Bis später«, ruft Willow zurück.

				Sie hört, wie David ein Stockwerk über ihr die Kartons unter dem Bett hervorzieht. Es gibt keinen Grund, nervös zu werden. Da ist nichts. Unter dem Bett ist gefahrenfreie Zone.

				Aber was ist, wenn David seine Suche nicht auf diesen Bereich beschränkt?

				Willow bricht kalter Schweiß aus. Sie hat zwar nichts unter dem Bett versteckt, aber das heißt nicht, dass das Gleiche auch für ihre Matratze gilt. In alter Teenagertradition hat sie getan, was schon unzählige Mädchen vor ihr getan haben, nur dass es in ihrem Fall keine Liebesbriefe sind, die sie darunter geschoben hat.

				Eigentlich müsste sie schnell nach oben gehen und ihn irgendwie ablenken, damit er nichts findet. Aber ihr fehlt die Energie, vom Tisch aufzustehen. Einen Augenblick lang spielt sie mit dem Gedanken, einfach sitzen zu bleiben, die Entscheidung dem Schicksal zu überlassen. Vielleicht ist es am besten so. Schließlich ist es sowieso nur eine Frage der Zeit. Kann sie sich wirklich darauf verlassen, dass Guy ihr Geheimnis für sich behält?

				Sie fragt sich, wie es wäre, ohne die Rasierklingen zu leben, wie ihr Bruder reagieren würde, wenn er es herausfände. Und dann hält sie nichts mehr. Sie springt vom Stuhl auf, rast immer zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinauf und bleibt außer Atem vor ihrem »geliehenen« Zimmer stehen. Stumm sieht sie zu, wie ihr Bruder einen verstaubten Karton nach dem anderen unter ihrem Bett hervorzieht.

				So weit ist alles in Ordnung. Er ist darin vertieft, die Bücher und Fachzeitschriften zu sortieren. Warum sollte er auch auf die Idee kommen, ausgerechnet unter ihrer Matratze nachzuschauen? Sie beschließt, trotzdem kein Risiko einzugehen und im Zimmer zu bleiben.

				Willow geht auf den Spiegel an der Wand zu und beobachtet darin, wie David in einem der alten Bücher blättert. Ihr Blick fällt auf die Zeitschrift, die er vorhin gelesen und jetzt auf der Kommode abgelegt hat. Sie greift danach und blättert lustlos darin herum – es geht um Bestattungsrituale der alten Griechen. Sie will sie gerade wieder zurücklegen, als sie zwischen den Seiten ein gefaltetes Blatt Papier entdeckt, von dem ihr der dicke schwarze Briefkopf ihrer Schule entgegenspringt.

				Das kann nur eines bedeuten. David wird zu einem Gespräch bei der Schulleitung zitiert. Jemand muss von ihrem Geheimnis erfahren haben. Ihre Finger zittern, als sie, ihren Bruder im Spiegel weiter im Auge behaltend, den Brief auffaltet und ihn liest.

				Aber es ist nichts dergleichen. Es handelt sich lediglich um ein Infoschreiben, in dem die Eltern beziehungsweise die Erziehungsberechtigten dazu aufgefordert werden, einen Termin für den Elternsprechtag zu vereinbaren, um sich dort unter anderem über die Vorbereitungskurse für die Uni-Zulassungstests zu informieren … Blablabla …

				Genau der gleiche Mist, über den sich Claudia und die anderen neulich unterhalten haben. Nichts von Bedeutung.

				Verstohlen steckt sie den Brief zwischen die Seiten der Zeitschrift zurück.

				»Es tut mir leid, David.« Sie dreht sich vom Spiegel weg.

				»Leid?«, fragt er und runzelt die Stirn, während er weiter in den Kartons stöbert. »Was denn?«

				»Dass ich …« Sie verstummt. Was soll sie sagen? Dass es ihr leidtut, sein Leben ruiniert zu haben? In jener Nacht am Steuer gesessen zu haben? Was kann sie sagen, das auch nur annähernd zum Ausdruck bringen würde, was sie fühlt?

				Vielleicht sollte ich ihn einfach fragen, ob er eine Katze hat!

				Sie könnte ihm sagen, dass es ihr leidtut, dass er fünfzehn Jahre früher als geplant einen Elternsprechtag besuchen muss. Das wäre vielleicht etwas, wofür sie sich entschuldigen könnte, ohne dass es zu pathetisch klingt. Das Problem ist nur, dass sie davon ja offiziell nichts weiß.

				Jede Unterhaltung mit ihrem Bruder gleicht mittlerweile dem Überqueren eines Minenfelds. Bei jedem Schritt muss sie aufpassen, nicht in eine der Fallen zu treten.

				»Hey, schau mal hier!« David zieht ein schmales blaues Buch aus einem der Kartons. »Das hatte ich schon völlig vergessen«, murmelt er und pustet ein bisschen Staub vom Einband. Willow erkennt es als eines der Bücher ihres Vaters. David legt es neben sich auf den Boden und schiebt den Karton wieder unters Bett. »Was wolltest du gerade sagen?«, fragt er und steht auf.

				»Ach, nichts«, sagt Willow traurig und nimmt ihr Sweatshirt und ihren Rucksack vom Stuhl. Sie muss los, sonst kommt sie zu spät zur Schule. In der Tür bleibt so noch einmal kurz stehen und blickt zu David zurück. »Ich hab nichts zu sagen.«

				Und das ist wenigstens die Wahrheit.

				Willow ist sich sicher, dass sie für einen Außenstehenden aussieht wie eine vorbildliche Schülerin. Ihr Stift fliegt über die Seiten und notiert jedes Wort, das der Lehrer von sich gibt. Sie ist eine wahre Meisterin darin geworden, den Eindruck einer aufmerksamen Zuhörerin zu vermitteln, während ihre Gedanken Lichtjahre entfernt sind. Und nicht nur das, sie weiß sogar, an welchen Stellen sie nicken muss, um ernsthaftes Interesse vorzutäuschen …

				In Wirklichkeit bekommt sie kaum etwas mit. Eigentlich sogar gar nichts. Sie könnte genauso gut auf einem anderen Planeten sein.

				Sie kann sich nicht mit unregelmäßigen Verben oder griechischer Mythologie befassen. Ihre Gedanken sind woanders. Sie ist hin und her gerissen zwischen der Erleichterung darüber, dass David ihr Versteck nicht gefunden hat, und der Angst, dass Guy sie früher oder später doch verraten wird.

				Sie hat ihn heute noch nicht gesehen. Was eigentlich nicht weiter verwunderlich ist, da sie keine Kurse gemeinsam mit ihm hat, aber sie muss dringend mit ihm reden. Muss herausfinden, wie es weitergeht. So ganz hat sie es immer noch nicht verinnerlicht, dass jetzt jemand über sie Bescheid weiß.

				Sie blickt überrascht auf, als um sie herum alle aufstehen und ihre Sachen einpacken. Es muss gegongt haben. Sie kann nicht anders, als verstohlen in sich hineinzugrinsen. Wie pflichtbewusst sie aussehen muss, wenn sie selbst nach dem Gong noch dasitzt und sich eifrig Notizen macht …

				Schluss damit. Sie klappt ihr Heft zu und steckt es in ihren Rucksack. Immerhin hat sie es geschafft, einen Schultag hinter sich zu bringen, ohne sich lächerlich zu machen.

				Hey, das ist doch schon mal was.

				Sie schließt sich den hinausströmenden Schülern an. Zeit für ihre Schicht in der Bibliothek. Eilig quetscht sie sich durch die große Flügeltür und prallt dabei mit einem anderen Mädchen zusammen, das in die entgegengesetzte Richtung hetzt.

				»Sorry«, entschuldigt Willow sich, nachdem sie sich beide von dem kleinen Schreck erholt haben.

				»Nichts passiert«, erwidert das Mädchen und fügt dann etwas unsicher hinzu: »Ähm, kann ich dich vielleicht kurz was fragen?«

				Willows Blick wird misstrauisch. Was kann dieses ihr völlig fremde Mädchen von ihr wollen?

				»Vielleicht kannst du mir ja helfen …« Das Mädchen wirkt auf einmal etwas gestresst. »Ich hab …«

				»Wie bitte?« Willow ist vollkommen verblüfft. Dass jemand ausgerechnet sie um Hilfe bittet, ist so neu, so unglaublich, dass sie es kaum fassen kann.

				»Ich bin neu hier und hab mich verlaufen … Du kennst dich doch bestimmt aus. Weißt du vielleicht, wie ich zur Bibliothek komme?«

				Ich kenne mich aus?

				Na ja, zumindest weiß ich, wo die Bibliothek ist …

				Soll sie ihr einfach anbieten, sie zu begleiten? Wirklich begeistert ist sie von dieser Idee nicht, aber es wäre noch unangenehmer, ihr den Weg zu beschreiben und dann drei Meter vor ihr herzulaufen.

				Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm, gemeinsam zur Bibliothek zu gehen. Dieses Mädchen weiß schließlich nichts über sie, noch nicht einmal, dass sie selbst neu ist. Außerdem gefällt ihr der Gedanke, dass sie offensichtlich einen so kompetenten Eindruck vermittelt, dass jemand sie um ihre Hilfe bittet.

				»Klar. Ich muss zufällig in dieselbe Richtung, komm doch einfach mit«, sagt sie schließlich und steigt mit dem Mädchen im Schlepptau die Treppe hinunter.

				Ob ich sie vielleicht fragen soll, was sie dort will? Wir könnten …

				»Sag mal, wo gehst du denn hin?«

				»Hm?«

				»Ich dachte die Bibliothek ist im selben Gebäude …« Das Mädchen klingt jetzt ziemlich ungehalten.

				»Hey, ich hab gerade mitgekriegt, dass du die Bibliothek suchst …« Ein wirklich süßer Typ, der unübersehbar an Willows Begleiterin interessiert ist, spricht sie an. »Die ist dahinten«, sagt er und deutet auf das Schulgebäude.

				»Danke. Das hab ich mir schon gedacht, dass ich dazu nicht rausmuss.« Die beiden werfen Willow einen Blick zu, als sei sie nicht ganz dicht.

				Du lieber Gott! Natürlich! Sie hat die Schulbibliothek gemeint!

				Wie konnte sie nur so blöd sein. Als sie Bibliothek hörte, hat sie sofort angenommen, dass …

				»Ich … Tut mir leid, ich dachte, du meinst die Uni-Bibliothek … Ich arbeite nämlich dort und …«

				»Du bist Bibliothekarin?« So wie der Typ es sagt, klingt es wie eine Beleidigung. Das Mädchen kichert leise. »Komm mit, ich bring dich hin«, sagt er zu ihr. Willow beobachtet, wie er ihr die Tür aufhält.

				So viel zum Thema »den Schultag hinter sich gebracht, ohne sich lächerlich zu machen«.

				»Willow, hey!«

				Was denn noch?

				Sie dreht sich um und sieht Guy mit Laurie neben den Fahrradständern stehen.

				Willow nickt verhalten. Der kleine Vorfall gerade hat sie ein bisschen aus dem Konzept gebracht, und sie hofft inständig, dass Guy und Laurie nichts davon mitbekommen haben. Hat er sie deswegen gerufen? Und was hat er überhaupt mit Laurie zu tun? Eigentlich sollte es sie nicht überraschen, dass die beiden sich kennen – sie sind schließlich im gleichen Jahrgang und die Schule ist ziemlich klein. Aber es macht sie trotzdem nervös. Vielleicht haben sie sich über ihren Katzentick unterhalten … vielleicht auch über etwas Schlimmeres. Ist Laurie etwa seine Freundin?

				Nicht dass es sie interessieren würde.

				»Gehst du zur Bibliothek?«, ruft Guy ihr zu.

				Soll das ein Witz sein?

				»Welche meinst du?«, fragt Willow und geht zögernd auf die beiden zu.

				»Die Uni-Bibliothek natürlich«, antwortet Guy. »Lass uns doch zusammen gehen. Laurie muss in dieselbe Richtung. Kennt ihr euch schon?«

				»Klar.« Laurie nickt.

				Willow sieht sie von der Seite an. Sie wirkt nett, höchstens ein bisschen gelangweilt, weiter nichts.

				Aber woher soll sie wissen, dass die beiden nicht gerade über sie geredet, sich das Maul über sie zerrissen haben?

				Willow ist furchtbar angespannt. Sie versteht nicht so ganz, warum Guy sie zum Campus begleiten will. Natürlich hat sie gehofft, noch einmal mit ihm sprechen zu können, aber bestimmt nicht, wenn jemand anders dabei ist.

				»Okay«, stimmt sie schließlich zu. Ihr Blick wandert sehnsüchtig zu den Fahrradständern. Hätte sie doch bloß ihr Rad, dann hätte sie jetzt die perfekte Entschuldigung gehabt, um nicht mit ihnen mitkommen zu müssen. Aber wie es aussieht, führt kein Weg daran vorbei. Ein kleines Schweißrinnsal läuft ihr den Rücken hinunter.

				»Ich wusste gar nicht, dass du in der Bibliothek arbeitest«, meint Laurie, als sie gemeinsam losschlendern, und holt eine Sonnenbrille aus ihrem Rucksack. »Cooler Job, wie bist du denn an den gekommen? Ich dachte immer, dass die nur Studenten nehmen. Scheinst ja ganz schön gute Beziehungen zu haben …«

				Gute Beziehungen? Auch. 

				»Oh, hey, bevor ich’s vergesse«, fällt Guy Laurie ins Wort – er sagt es ganz beiläufig und trotzdem klingt seine Stimme etwas angestrengt, sodass Laurie ihn überrascht anschaut. »Ich kann morgen nicht zu Geschichte kommen. Könntest du vielleicht für mich mitschreiben?«

				»Klar, kein Problem.« 

				»Cool, danke«, sagt Guy. »Das ist echt nett.«

				Willow sieht ihn erstaunt an. Bildet sie sich das nur ein, oder ist Guy ihr tatsächlich zu Hilfe gekommen, indem er Laurie davon abgehalten hat, ihr unangenehme Fragen zu stellen?

				»Und?« Sie räuspert sich. »Was treibt euch beide zur Uni?« Zufrieden stellt sie fest, dass das ganz okay klingt. Zwar immer noch nicht besonders geistreich, aber im Gegensatz zu dem unsäglichen Fauxpas mit den Katzen ist es eine echte Verbesserung.

				»Ich will mich über eine Praktikumstelle informieren«, sagt Laurie, während sie die Straße überqueren und auf den Park zusteuern. »Ein richtiger Job wäre mir kohletechnisch gesehen zwar lieber, aber so ein Praktikum an der Uni ist genau das, was meiner Vita noch fehlt.«

				»Ich muss in der Bibliothek ein paar Sachen recherchieren«, sagt Guy, »und Traurige Tropen zurückgeben.«

				»Oh Gott, hast du’s etwa immer noch mit diesem alten Schinken?« Laurie schüttelt den Kopf. »Du bist echt krank!«

				»Aber das ist wirklich ein großartiges Buch!«, ruft Willow. Dieser leidenschaftliche Gefühlsausbruch überrascht sie selbst ein bisschen, und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, geht es Laurie nicht anders, aber Guy lächelt.

				»Ach, du kennst das Buch?« Laurie rückt ihre Sonnenbrille zurecht. »Also, ich hab echt keine Ahnung, was ihr daran so toll findet. Aber Guy steckt seine Nase ja ständig in irgendwelche seltsamen Bücher, von denen noch nie jemand was gehört hat. Da scheint ihr ja voll auf einer Wellenlänge zu sein. Worum geht es da noch gleich? Anthropologie?«

				»Ich, äh … ja«, sagt Willow leise und stellt erleichtert fest, dass es nicht mehr weit bis zum Campus ist. 

				»Obwohl sich so was natürlich ziemlich gut auf eurem Zeugnis machen wird«, fährt Laurie nachdenklich fort. »Ich meine, dass ihr euch freiwillig dieses ganze Zeug reinzieht.«

				Willow findet Lauries Einstellung etwas seltsam. Für sie scheint alles nur Mittel zum Zweck zu sein, den Lebenslauf aufzupeppen.

				»So gesehen«, fügt Laurie hinzu, als hätte sie Willows Gedanken gelesen, »ist es ganz schön originell, ausgerechnet Anthropologie zu belegen.«

				Willow fragt sich, wie ihr Vater auf so eine Äußerung reagiert hätte.

				Sie würde gerne das Thema wechseln, aber wie? Ihr will partout nichts Passendes oder Interessantes einfallen. 

				»Wie bist du überhaupt darauf gekommen?«, fragt Laurie jetzt. »Ich meine, gibt es einen bestimmten Grund, warum du dich so für Anthropologie interessierst?« Entweder fällt ihr nicht auf, dass Willow sich offensichtlich unbehaglich fühlt, oder es kümmert sie nicht weiter. »Hat dich jemand …«

				Guy fällt ihr erneut ins Wort. Diesmal sogar noch unvermittelter als beim letzten Mal.

				»Oh Mann, wen interessiert das schon?« Er klingt gelangweilt. »Erzähl mir lieber, was es mit dieser Praktikumstelle auf sich hat«, sagt er, als sie den Park verlassen.

				Willow ist beeindruckt, wie geschickt es ihm gelungen ist, das Thema zu wechseln. Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass er sich genau im richtigen Moment schützend vor sie stellt.

				Ist er wirklich so rücksichtsvoll und nett? Dabei ist sie doch nichts weiter als eine Last für ihn, ein lästiges Anhängsel, das ihm sein cooles letztes Schuljahr vermiest.

				Sie denkt daran, wie er ihren Arm verbunden hat.

				Ohne zu überlegen, fasst sie ihn am Ärmel – es ist nur der Hauch einer Berührung. Würde er sie in dem Moment nicht gerade ansehen, hätte er nichts davon mitbekommen. Einen Moment lang wirkt er verwirrt. Ganz offensichtlich weiß er nicht, was er von der Geste halten soll, aber einen kurzen Augenblick später lächelt er zögernd. Willow bemerkt, dass Laurie sie neugierig beobachtet, und zieht hastig ihre Hand zurück.

				»Also, es gibt da zwei verschiedene Möglichkeiten.« Falls Laurie dieses kleine Zwischenspiel irgendwie seltsam vorkommt, lässt sie es sich nicht anmerken. »Die suchen zum einen jemanden für das Frauengesundheitszentrum, was ich eigentlich ziemlich cool fände, und dann noch jemanden für einfache Recherchearbeiten bei einem Professor für vergleichende Literaturwissenschaft. Da geht es wirklich nur um ganz simples Zuarbeiten, sonst würde er den Job auch nie an jemanden von der Highschool vergeben. Aber unter Umständen kann ich ihn als Referenz angeben, und das würde sich echt gut in meinem Lebenslauf machen, verstehst du?«

				»Absolut.« Willow versucht sich auf das zu konzentrieren, was Laurie sagt. Es interessiert sie zwar nicht die Bohne, aber trotzdem ist sie ihr dankbar, dass sie bis jetzt noch mit keinem Wort den Vorfall auf dem Schulhof neulich erwähnt hat. Das Mindeste, was sie im Gegenzug tun kann, ist, ihr aufmerksam zuzuhören.

				»Das wäre echt gut«, fährt Willow fort. »Ich weiß, dass so was immer …«

				»Hey!« Diesmal ist es Laurie, die das Gespräch abrupt unterbricht. »Schau dir das an!« Sie packt Willow am Unterarm – genau über dem Verband – und zerrt sie zum Schaufenster einer Drogerie.

				»Das ist genau die Farbe, von der ich die ganze Zeit rede!« Laurie presst wie ein kleines Kind die Stirn an die Scheibe. »Ist die nicht der Hammer?« Sie nimmt ihre Sonnenbrille ab und deutet damit auf eine Pyramide aus Haarfärbemittelschachteln.

				»Allerdings«, murmelt Willow, die ebenfalls begeistert ist. Aber nicht von den Schachteln, auf denen Auburn Flame steht. Vielmehr interessiert sie sich für das Schild links im Schaufenster. Das, auf dem ein Sonderangebot angepriesen wird.

				Ziemlich günstig für Rasierklingen.

				Bildet sie es sich nur ein oder sieht Guy sie irgendwie seltsam an?

				Sie richtet den Blick wieder auf das Haarfärbemittel. »Die Farbe würde dir bestimmt total super stehen«, sagte sie und meint es vollkommen ernst.

				»Danke.« Laurie scheint sich aufrichtig über das Kompliment zu freuen.

				»Und was sagt Adrian dazu, dass du dir die Haare rot färben willst?«, fragt Guy.

				»Den interessiert eigentlich nur, dass wir auf die gleiche Uni kommen.« Laurie setzt ihre Sonnenbrille wieder auf. »Im Moment ist er so sehr mit anderen Dingen beschäftigt, dass es ihm wahrscheinlich noch nicht mal auffallen würde, wenn ich plötzlich rothaarig wäre.« Seufzend wendet sie sich vom Schaufenster ab.

				»Adrian?«, fragt Willow, während sie durch das Tor auf das Uni-Gelände gehen.

				»Mein Freund.« Laurie lächelt.

				»Du hast ihn schon mal getroffen«, wirft Guy ein. »Neulich, mit mir auf dem Campus, erinnerst du dich?«

				»Ach, das war dein Freund?« Willow denkt kurz an die Begegnung zurück. »Tja dann … ich muss hier lang«, sagt sie, als sie die Marmortreppe erreichen, die zur Bibliothek führt.

				»Ja, ich auch.« Guy bleibt stehen. »Danke noch mal, Laurie, dass du in Geschichte morgen für mich mitschreibst. Wir sehen uns dann übermorgen, okay?«

				»Alles klar, bis dann.« Laurie nickt den beiden zu und zieht weiter.

				»Viel Glück mit dem Praktikum«, ruft Willow ihr hinterher. »Ich beeil mich mal besser«, sagt sie und dreht sich zu Guy um. Sie kann ihm kaum in die Augen sehen. In ihrem Inneren toben widerstreitende Gefühle: Sie findet es unglaublich nett von ihm, dass er sie gleich zweimal davor bewahrt hat, unangenehme Fragen beantworten zu müssen, andererseits verwirrt es sie auch …

				Außerdem kann sie nicht vergessen, dass er sie völlig in der Hand hat. Er hat die Macht, ihre Welt in Stücke zu zerschlagen, und das macht ihr Angst. »Sonst komm ich noch zu spät zur Arbeit«, fügt sie hinzu und macht sich daran, die Treppe hochzugehen.

				»Ich hab deinen Bruder angerufen.«

				Willow erstarrt. Entsetzt dreht sie sich zu ihm um.

				»Entspann dich.« Guy lehnt sich mit verschränkten Armen ans Geländer und hat im Gegensatz zu ihr die Ruhe weg. »Ich hab mein Versprechen gehalten und ihm nichts gesagt. Ich hab ihn nur gefragt, wann du arbeitest, weil ich sichergehen wollte, dass wir uns heute noch sehen. Es gibt nämlich ein paar Sachen, über die wir beiden uns unterhalten müssen.«

				Deswegen wollte er sie unbedingt begleiten. Ihr hätte klar sein müssen, dass sie nicht die Einzige ist, die Redebedarf hat. Trotzdem ist sie nervös. Was will er ihr sagen? Ihr Herz klopft im Stakkato, als sie sich auf eine der Treppenstufen sinken lässt, ohne die Studenten wahrzunehmen, die an ihnen vorbeieilen.

				»Geht’s dir nicht gut?« Er sieht plötzlich besorgt aus, fast so wie gestern, als er ihren zerschnittenen Arm gesehen hat. Und als sie ihn jetzt genauer betrachtet, wird ihr klar, dass seine Gelassenheit nur gespielt ist. Er hat dunkle Ringe unter den Augen, seine Haare sehen zerzaust aus. Seltsam, dass ihr das nicht schon auf dem Weg hierher aufgefallen ist. Alles in allem wirkt er ziemlich mitgenommen.

				»Blöde Frage.« Er lacht und setzt sich neben sie. »Natürlich geht es dir nicht gut.«

				Willow spart sich eine Antwort darauf, aber sie merkt sehr wohl, dass sein Atem nach frischem, süßem Apfel duftet.

				»Warum …? Ich meine … warum hast du es ihm nicht gesagt?«, bringt sie schließlich stammelnd hervor.

				»Weil ich dir mein Wort gegeben hab«, sagt Guy und zuckt die Achseln. »Aber das heißt nicht, dass ich nicht trotzdem nach wie vor der Meinung bin, dass ich es ihm eigentlich sagen müsste. Oder dass ich es mir nicht noch einmal anders überlegen kann. Wir müssen uns unterhalten und uns über ein paar Grundregeln Gedanken machen.« Er steht auf und greift nach ihrer Hand, um sie auf die Füße zu ziehen. »Na komm, jetzt gehen wir erst mal zu dem Drachen Miss Hamilton und erzählen ihr, dass ich dringend deine Hilfe im Magazin brauche. Dort oben können wir dann ungestört reden.« Er schiebt sie am Pförtner vorbei in das Gebäude.

				Willow lächelt, weil das Wort Drache Miss Hamilton ziemlich treffend beschreibt. Aber wie sich herausstellt, ist sie gar nicht an der Ausleihtheke. Willow trägt sich in den Dienstplan ein und begrüßt den Kollegen, der statt Miss Hamilton dort arbeitet, bevor sie sich wieder Guy zuwendet.

				»Und jetzt?« Sie seufzt. Ihr ist klar, worüber er sprechen will, und es ist das Letzte, worauf sie Lust hat, aber sie weiß auch, dass sie nicht darum herumkommen wird. Schließlich hält er alle Trümpfe in der Hand.

				»Jetzt gehen wir ins Magazin«, antwortet Guy entschlossen. »Du kannst mir sogar wirklich bei etwas helfen.« Er zeigt ihr einen Zettel voller Buchsignaturen. »Ich muss ein paar Sachen recherchieren.«

				Willow betrachtet den Zettel. Selbst wenn sie nicht schon seit ein paar Wochen in der Bibliothek arbeiten würde, hätte sie gewusst, wo die entsprechenden Bücher zu finden sind. Sie hat schließlich unzählige Nachmittage damit verbracht, mit ihrem Vater das Magazin zu durchstöbern. 

				»Okay«, sagt sie, während sie auf den Aufzug zugehen. »Die ganzen Bücher von deiner Liste findest du im Dachgeschoss.«

				»Warum suchen wir nicht erst meine Sachen zusammen«, schlägt Guy vor, während sie das schwach beleuchtete Magazin betreten, »und reden dann in Ruhe über … na ja … du weißt schon …« Er hält kurz inne, und Willow spürt, dass er sich genauso unbehaglich fühlt wie sie. »Darüber, was mit dir los ist«, fährt er fort. »Was wir tun können.«

				Oh bitte.

				Willow hat das Gefühl, einem dieser Möchtegerntherapeuten aus dem Nachmittagsfernsehen zuzuhören. Einem von der Sorte, die einem Ratgeber andrehen wollen, mit denen man sich angeblich kinderleicht sein Selbstwertgefühl zurückerobern kann.

				»Wir tun gar nichts«, sagt sie.

				»Ach nein?« Er zieht die Brauen hoch und folgt ihr in einen der schmalen Gänge. »Sorry, aber so läuft das nicht, Willow. Wenn ich deinem Bruder nichts erzählen soll, musst du mir dafür ein paar Dinge versprechen. Du kannst nicht einfach so in mein Leben spazieren, mich so dermaßen aus dem Tritt bringen und dann erwarten, dass alles nach deiner Nase läuft.«

				»Na schön.« Sie zuckt mit den Schultern. Was bleibt ihr anderes übrig. »Dann lass uns zuerst nach deinen Büchern schauen, okay?« Sie bleibt vor einer verstaubten Regalreihe stehen, zieht ein paar Bände heraus und reicht sie ihm.

				Sie schaut nach, welches Buch als Nächstes auf seiner Liste steht, und hält einen Moment lang inne, bevor sie danach greift. Ihr wird schwindelig. Auf einmal ist ihr viel zu warm. Ihre Haut fängt an zu jucken. Sie atmet ein paarmal tief ein und aus, um sich wieder zu beruhigen, aber es nützt nichts. Lass gut sein, denkt sie und stützt sich an einer der Regalstreben ab. Und gib ihm endlich das verdammte Ding.

				»Hier«, sagt sie schroff und greift nach der Monografie, die ihr Vater vor ungefähr fünf Jahren veröffentlicht hat. Sie kann sich noch gut daran erinnern. Die ganze Familie war nach Guatemala gereist, wo ihr Vater vor Ort für das Buch recherchiert hat. »Hier«, wiederholt sie und hält es Guy hin. Aber der ist gerade damit beschäftigt, die anderen Bücher, die sie ihm bereits gereicht hat, zu sortieren, und reagiert nicht sofort. »Nimmst du es jetzt vielleicht mal endlich?«, fährt sie ihn wütend an und wirft den schmalen Band nach ihm.

				»He! Pass doch auf!« Er versucht ihn zu fangen, lässt dabei jedoch die ganzen anderen Bücher fallen. »Was ist denn los mit dir?«, murmelt er, während er sich bückt.

				»Echt super, deinetwegen ist an dem hier der Buchrücken gebrochen.«

				Willow sieht ihm dabei zu, wie er das Buch vorsichtig nach weiteren Schäden untersucht. Wieder muss sie daran denken, wie sich seine Hände angefühlt haben, als er ihr gestern den Verband angelegt hat. Genauso behutsam geht er jetzt mit dem Buch um. Anscheinend ist ihm jegliche Zerstörung zuwider, egal ob es sich dabei um Papier oder Haut handelt.

				»So geht man doch nicht mit Büchern um«, tadelt er sie, aber sie kann es ihm nicht verübeln. Sie weiß, dass ihr Vater genauso entsetzt gewesen wäre. »Dabei ist das hier sogar eine Erstausgabe«, fügt er hinzu. »Mit so was muss man doch …« Er verstummt, als er das Buch ihres Vaters aufhebt, und betrachtet es nachdenklich.

				»Sind wir hier fertig?«, fragt Willow schroff.

				»Mit den Büchern, ja.« Guy klingt ein bisschen betreten. »Hör zu, warum setzen wir uns nicht einfach einen Moment hin.« Er klemmt sich die Monografie so unter den Arm, dass das Bild ihres Vaters nicht mehr zu sehen ist, wie sie bemerkt. Es irritiert sie, dass er so rücksichtsvoll ist, irgendwie wirkt es aufgesetzt.

				»Soll das Ganze hier vielleicht so eine Art Test werden?«, platzt es aus ihr heraus. »Nur um mal zu sehen, wie weit du gehen kannst?« Vielleicht hat sie sich in ihm getäuscht. Vielleicht hat sie sein Verhalten vorhin falsch interpretiert. Vielleicht hat er die Unterhaltung mit Laurie nicht aus Rücksicht auf ihre Gefühle auf andere Themen gelenkt, sondern aus purer Langeweile. Sie verschränkt die Arme vor der Brust und funkelt ihn wütend an.

				»Natürlich nicht«, sagt er. »Das Buch brauch ich wirklich. Ich hab nur völlig vergessen, was es für eins ist. Ich meine, von wem es ist. Sorry, ich hätte es mir selbst raussuchen sollen.«

				Er wirkt ehrlich betroffen, und tief in ihrem Inneren spürt Willow, dass sie sich nicht in ihm getäuscht hat. Er ist rücksichtsvoll.

				»Es tut mir leid«, sagt sie nach einer Weile und schämt sich dafür, so aggressiv reagiert zu haben. Sie löst die Arme aus der Verschränkung und versucht ein Lächeln. »Das Buch gefällt dir bestimmt. Es ist echt gut.«

				»Davon bin ich überzeugt«, beeilt er sich zu sagen. »Ich …« Er zögert. »Ich war mal bei einem Vortrag von deinem Vater.«

				»Wirklich?«, fragt Willow atemlos. »Wo? Wann? Weißt du, ob meine Mutter auch da war?« Die Fragen stürzen nur so aus ihr heraus. »Wovon hat der Vortrag gehandelt?«

				»Davon.« Guy deutet auf das Buch. »Von der Reise nach Guatemala. Und ja, deine Mutter war auch da. Der Vortrag fand letzten Winter im Museum statt.«

				»Oh Gott.« Sie presst sich die Hand auf den Mund. Sie wird gleich die Beherrschung verlieren. Sie wird hier und jetzt in diesem verdammten Magazin die Beherrschung verlieren. Sie ist bestürzt darüber, wie plötzlich sich ihr Mund mit bitterer Gallenflüssigkeit füllt. Doch noch im gleichen Atemzug wird ihr klar, dass sie sich eigentlich nicht darüber zu wundern braucht. Sie hat sich darauf konditioniert, den seelischen Schmerz in körperlichen zu verwandeln, und ohne die Rasierklinge bleibt ihrem Körper gar nichts anderes übrig, als auf diese Weise zu reagieren. Sie macht sich buchstäblich selbst krank.

				Sie weiß genau, von welcher Vortragsreihe Guy spricht. Sie ist damals nicht hingegangen, warum auch? Sie hatte unzählige ähnliche Vorträge von ihren Eltern gehört und würde in ihrem Leben noch genügend weitere hören. Aber die Vortragsreihe vorigen Winter war ihre letzte gewesen. Weil Willow sie ein paar Wochen später in den Tod gefahren hat.

				»Oh Gott! Entschuldige, Guy, aber … Ich glaub … ich muss mich übergeben!«

				In diesem Moment geht automatisch das Licht aus. Guy schlägt mit der Faust auf den Schalter, um es wieder anzumachen.

				»Willow!« Er legt die Bücher rasch auf den Boden und fasst sie an den Schultern. »Soll ich dir die Haare aus dem Gesicht halten? Warte, ich schau kurz, ob ich hier irgendwo einen Mülleimer finde. Meinst du, du kannst es so lange zurückhalten?«

				»Nicht nötig«, keucht Willow. »Es geht gleich wieder, wirklich. Ich bin nur ein bisschen …« Sie presst sich die Hände auf den Bauch. »Lass mich einfach … kurz runterkommen.«

				»Natürlich. Vielleicht solltest du dich lieber …« Er schiebt sie sanft ein Stück nach hinten, sodass sie sich mit dem Rücken an das Regal lehnen kann. »Besser so?«

				»Mhm.« Sie nickt, dankbar für die Hilfe. »Vielen Dank«, sagt sie, als ihr Atem endlich wieder ruhiger geht. »Danke, wirklich. Tut mir leid, was da grade passiert ist. Ich war nur … Es ist einfach irgendwie so über mich gekommen.« Sie schüttelt den Kopf. »Und du hättest mir echt die Haare aus dem Gesicht gehalten?«

				»Wieso denn nicht? Hat das vorher noch nie jemand für dich getan?

				»Doch, klar. Meine beste Freundin, nachdem ich auf irgendeiner Party ein paar Wodka-Jelly-Shots zu viel erwischt hatte, aber du wirst ja wohl zugeben, dass es irgendwie eklig ist, es bei jemandem zu machen, den man … na ja, den man gerade erst kennengelernt hat.«

				»Hey, ich hab nicht gesagt, dass es mir Spaß gemacht hätte.« Er lacht. »Aber dass einem schlecht wird, ist zumindest eine Reaktion, die ich nachempfinden kann«, fügt er jetzt wieder ernst hinzu und sieht sie aufmerksam an. »Willow, es tut mir leid. Ich hätte dir das nicht erzählen sollen.« Er nimmt die Hände von ihren Schultern.

				»Nein, nein!«, versichert sie ihm hastig. »Ich bin froh, dass du es getan hast. Wirklich! Und ich will, dass du mir noch mehr davon erzählst. Es hat mich nur kurz ein bisschen aus der Bahn geworfen, das ist alles.«

				»Du willst echt, dass ich dir noch mehr erzähle?«, fragt Guy zweifelnd.

				»Unbedingt«, erwidert sie mit Nachdruck. »Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber David spricht nie über sie mit mir. Cathy auch nicht. Cathy ist seine Frau. Es ist, als hätten meine Eltern nie existiert.« Sie hält kurz inne und überlegt, wie sie es ihm am besten erklären kann. »Irgendwie absurd. Meine Eltern haben sich ihr Leben lang dafür eingesetzt, fremde Kulturen zu bewahren und die alten Sitten und Bräuche nicht in Vergessenheit geraten zu lassen. Tja, die Ironie des Schicksals ist, dass David sie jetzt mit keinem Wort mehr erwähnt. Das macht alles nur umso schlimmer.«

				»In Ordnung«, sagt Guy langsam. »Aber wenn es zu hart für dich wird, dann sagst du sofort Stopp – versprochen?«

				»Versprochen.« Willow nickt.

				»Okay, aber zuerst suchen wir uns ein gemütlicheres Eckchen.« Guy hebt die Bücher auf und geht auf eines der hohen schmalen Fenster zu, durch das die Sonne ein kleines Rechteck auf den Boden zeichnet. Dort setzt er sich im Schneidersitz hin und winkt sie zu sich.

				»Ist doch viel netter hier, und außerdem müssen wir nicht ständig das Licht wieder anknipsen.«

				Willow setzt sich neben ihn und nimmt das Buch ihres Vaters in die Hand. Es ist ein schmales Bändchen mit hellblauem Leineneinband. Die Bücher ihrer Eltern hatten immer diese altmodischen Leineneinbände, und sie hat es immer geliebt, darüber zu streichen. Sie hatten eine fast raue Textur, ganz anders als die glänzenden Bestseller in den großen Buchhandlungen. Behutsam fasst sie jede einzelne Seite an der oberen Ecke an und blättert sie vorsichtig um, genau wie ihre Eltern es ihr beigebracht haben, und lässt langsam den Blick darüber wandern. Sie ist dabei innerlich ganz ruhig. Ab und zu hält sie inne, um sich bestimmte Passagen durchzulesen. Guy sagt währenddessen kein Wort. Nach einer Weile legt sie das Buch wieder neben sich und sieht ihn an.

				»Erzähl mir von dem Vortrag.«

				»Was möchtest du wissen?« Guy nimmt das Buch und fängt an, darin zu blättern. Wenn das überhaupt möglich ist, geht er damit sogar noch achtsamer um als sie gerade.

				»Na ja, einfach alles. Welchen Eindruck hattest du von ihnen?«

				»Hmm.« Guy legt den Kopf zur Seite und denkt nach. »Von deinem Vater? Brillant natürlich.«

				»Gut.« Willow nickt, damit er weiterredet. »Aber erzähl mir bitte nicht nur das, von dem du denkst, dass ich es hören will, okay?«

				»Ähm … Na gut. Also er hat ziemlich lahme Witze gerissen.«

				»Ganz schlimm! Ich weiß. David und ich haben uns immer über ihn lustig gemacht. Dabei hatte er echt Sinn für Humor und war für jeden Scherz zu haben, aber seine Witze … vergiss es.«

				»Ich glaube, es hätte ihm ganz gutgetan, wenn er seinen Elfenbeinturm öfter mal verlassen und sich mit der echten Welt beschäftigt hätte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er zu seiner Zeit nicht besonders viele Wodka-Jelly-Shots gefuttert hat.«

				»Ich weiß genau, was du meinst.«

				»Aber er hatte unglaubliches Charisma«, schwärmt Guy, »und man spürte, dass er sich wirklich für das begeistert hat, was er erzählte. Er hat seine Arbeit geliebt.«

				»Und meine Mutter? Wie fandest du sie?«

				»Vielleicht war sie nicht ganz so überschwänglich, was das Thema angeht, aber dafür fiel es ihr leichter, mit den Zuhörern in Kontakt zu treten, wenn du verstehst, was ich meine.«

				»Absolut.« Willow schließt einen Moment lang die Augen.

				»Sie haben viel von der Reise nach Guatemala erzählt. Und ich hatte das Gefühl, dass so eine Feldstudie die tollste Sache der Welt sein muss.«

				»Ja klar!« Willow schnaubt.

				»Für dich nicht?« Guy schaut sie ungläubig an.

				»Nicht wirklich.« Sie zuckt mit den Achseln. »Was mir eigentlich immer am meisten von diesen Reisen in Erinnerung geblieben ist, waren die Moskitos – die waren überall, egal, wo wir hingefahren sind – und echt beschissene Duschen.«

				»Oje!« Guy sieht ehrlich entsetzt aus. »Ich glaub, das ist nichts für mich.«

				»Quatsch, du wärst begeistert«, versichert sie ihm. »Du bist jemand, der in so einer Situation zu Hochform auflaufen würde. Und das sag ich jetzt nicht bloß so.« Sie hebt die Hand, damit er gar nicht erst widersprechen kann. »David hat mir erzählt, dass du ein ziemlich kluger Kopf und unglaublich fleißig bist. Das sagt er nicht über viele, glaub mir.« Sie hält inne und denkt darüber nach, wie sie ihn kennengelernt hat. »Und du bist sehr aufmerksam und rücksichtsvoll … Das ist wichtig für diese Art von Arbeit … Mich hältst du wahrscheinlich einfach nur für verwöhnt, oder?«, fügt sie nach einer kleinen Pause hinzu.

				»Das ist so ungefähr das Letzte, was ich über dich sagen würde«, sagt Guy langsam. »Und was mich angeht, solltest du dir auch nicht so sicher sein. Ich steh nämlich auf saubere Duschen.«

				Was würdest du denn über mich sagen?

				Willow muss sich auf die Lippe beißen, um die Frage nicht laut auszusprechen. Es verwirrt sie, dass sie sie überhaupt gedacht hat und dass es ihr alles andere als egal ist, wie er über sie denkt.

				»Aber ich muss zugeben, dass ich überrascht bin«, fährt Guy fort. »Ich hätte eigentlich gedacht, dass du selbst gern irgendwann in die Fußstapfen deiner Eltern treten willst.«

				»Auf keinen Fall. Das ist Davids Ding, aber meins überhaupt nicht.«

				»Und die Reisen in alle möglichen Ecken der Welt haben dir wirklich überhaupt keinen Spaß gemacht? Ich meine, wenn ich überlege, wo du schon überall warst …«

				»Doch, das Reisen kann schon spannend sein, vor allem, wenn man einfach Urlaub macht, aber mir sind die Orte am liebsten, die man nur in seiner Vorstellung besuchen kann.«

				Willow zuckt verlegen mit den Schultern und wirft ihm einen unsicheren Blick zu, weil sie halb damit rechnet, dass er sie auslacht oder gelangweilt guckt, aber das tut er ganz und gar nicht. Er wirkt beinahe … fasziniert ist vielleicht ein zu starkes Wort, aber …

				»Erzähl mir was von einem Ort, der nur in der Vorstellung existiert.« Er beugt sich näher zu ihr. »Ich kenne keinen.«

				»Okay.« Sie holt tief Luft. »Ich erzähle dir etwas von einem Ort, der zwar mal existiert hat, von dem ich aber glaube, dass man ihn nur in seinem Kopf wirklich kennen kann.«

				»Sprich weiter.«

				»Der Ort heißt Çatalhöyük.«

				»Chatawas?«

				»Çatalhöyük.« Willow lacht. »Das ist in der Türkei, oder besser gesagt, war in der Türkei. Eine Siedlung aus der Jungsteinzeit, die vor ungefähr achttausend Jahren komplett zerstört wurde. Ich bin nie dort gewesen, aber meine Mutter hat ihre Dissertation darüber geschrieben. Willst du wissen, was diesen Ort für mich so besonders macht?«

				»Na klar.«

				»Das waren die ersten Menschen, die Spiegel hatten. Spiegel aus poliertem schwarzem Obsidian. Darüber hat meine Mutter geschrieben und es wird auch heute noch viel darüber geforscht. Dabei geht es vor allem darum, wie sie hergestellt wurden, welches Werkzeug benutzt wurde, um den Stein zu polieren und wie lange das gedauert hat. Aber für mich sind das nicht die wirklich interessanten Fragen! Ich würde gern wissen, warum jemand den ersten Spiegel hergestellt hat. Mir ist natürlich klar, dass die Leute sich schon vorher gesehen haben müssen, zum Beispiel in der Wasseroberfläche von Tümpeln, aber das ist überhaupt nicht das Gleiche. Was haben die ersten Menschen, die sich selbst in einem echten Spiegel betrachtet haben, gedacht? Hat es sie verlegen gemacht oder gefiel ihnen, was sie sahen? Ich möchte etwas über die Dinge erfahren, die man nicht durch das Kohlenstoffdatierungsverfahren oder durch Ausgrabungen herausfinden kann. Ich habe Fragen, deren Antworten man sich nur vorstellen kann.«

				»Das sind ziemlich faszinierende Gedanken«, sagt Guy und nickt. »Und mich würde total interessieren, wie die Antworten deiner Meinung nach, sorry, deiner Vorstellung nach, aussehen könnten.«

				»Ach, ich habe aufgehört, über solche Dinge nachzudenken.« Willow schüttelt den Kopf. »Jetzt denke ich nur noch an den Tag, der vor mir liegt, und wenn das zu viel ist, an die nächste Stunde.«

				Und wenn das auch noch zu viel ist, dann weiß ich mir schon zu helfen.

				Sie verfällt in Schweigen. Genau wie Guy, der darüber nachzudenken scheint, was sie erzählt hat. Sie ist überrascht über die Wendung, die ihre Unterhaltung genommen hat. Als er vorhin ankündigte, dass sie reden müssten, hätte sie nie gedacht, dass sie ihm von Çatalhöyük erzählen würde. Nicht einmal mit Markie hat sie jemals darüber gesprochen. Sie ist auch überrascht, wie ruhig sie ist, und ihr wird klar, wie viel Angst sie vor dem Gespräch gehabt hat.

				Trotzdem ist sie nicht auf die Frage vorbereitet, die Guy als Nächstes stellt.

				»Willst du nicht damit aufhören?!«, fragt er sie plötzlich. Sie weiß sofort, was er meint. »Wie kannst du dir das nur antun? Wenn man dir zuhört … Du bist so unglaublich …«

				»Ich bin so unglaublich was?« Sie kann nicht anders, sie muss einfach fragen. »Was?«

				»Ach, schon gut.« Er wendet den Blick ab.

				Ein paar Minuten lang sagt keiner von ihnen ein Wort. Es ist so leise, dass sie seine Atemzüge hören kann. Das Geräusch beruhigt sie irgendwie. Am liebsten würde sie einfach nur so mit ihm dasitzen, seinem Atem lauschen und den winzigen Staubpartikeln zusehen, die in den durchs Fenster fallenden Sonnenstrahlen tanzen.

				»Willst du nicht damit aufhören?«, sagt er noch einmal, nur dass er es dieses Mal fast flüstert.

				Willow möchte nicht darüber reden, dass sie sich ritzt, mit ihm nicht und mit niemandem sonst. Aber es ist eine interessante Frage, eine, auf die nicht jeder kommen würde. Die meisten Leute würden davon ausgehen, dass sie schon von selbst aufhören würde, wenn sie es wollte. Aber sie weiß, dass es bei Weitem nicht so einfach ist, und Guy weiß es anscheinend auch.

				Nach allem, was er für sie getan hat – dass er sie nicht bei ihrem Bruder verraten hat und bereit gewesen wäre, ihr die Haare aus dem Gesicht zu halten –, hat sie das Gefühl, ihm eine Antwort schuldig zu sein.

				»Wenn die Umstände anders wären, und damit meine ich nicht, wenn meine Eltern noch am Leben wären, aber wenn die Umstände anders wären, dann, ja … dann würde ich aufhören wollen.«

				»Was müsste anders sein?«

				»Darüber kann ich nicht mit dir sprechen.«

				Guy erwidert nichts darauf. Er schaut sie einfach nur mit unergründlicher Miene an, aber Willow spürt sein Unbehagen, seine Nervosität. Das hat sie nicht erwartet. Sie hat damit gerechnet, dass er ihr ins Gewissen redet, sie vielleicht sogar anschreit, aber nicht damit, dass er so hartnäckig versuchen würde, diese ganze Sache irgendwie zu verstehen.

				Ohne den Blick von ihr abzuwenden, greift er nach ihrer Hand. Die Zärtlichkeit, mit der er es tut, berührt sie, und einen winzigen Moment lang erlaubt sie sich, sich vorzustellen, dass die Umstände anders wären. Dass er nicht wüsste, dass sie eine Ritzerin ist. Dass sie keine Ritzerin wäre.

				Was wäre, wenn ihr Arm verbunden wäre, weil sie beim Inlineskaten gestürzt ist? Bei irgendetwas ganz Normalem … ganz Unschuldigem. Was wäre, wenn sie jetzt hier oben säßen, um miteinander allein zu sein und nicht, um sicherzugehen, dass niemand Zeuge ihres kranken Pakts wird? Was wäre, wenn sie einfach weiter miteinander reden und lachen könnten wie noch vor ein paar Minuten und sich nicht mit der hässlichen Realität auseinandersetzen müssten?

				Guy schiebt ihren Ärmel hoch, und sie glaubt, dass er nachsehen will, ob der Verband noch hält, aber stattdessen wickelt er ihn ab und betrachtet die Wunden.

				»Es sieht abstoßend aus«, stellt er mit nüchterner Stimme fest.

				Willow reißt ihren Arm zurück. Sie kann nicht glauben, dass er das gerade gesagt hat, und sie kann nicht glauben, dass es sie so trifft. Sie weiß, wie hässlich die Schnitte sind, und seine Meinung interessiert sie überhaupt nicht, und trotzdem ist sie unendlich gekränkt. Gekränkt und verletzt. Es ist fast so, als hätte er gesagt, er fände ihr Gesicht abstoßend.

				Er reißt den Blick von ihren Verletzungen los und sieht sie an. »Um noch einmal darauf zurückzukommen, was ich vorhin gesagt habe …« Er räuspert sich. »Ich hab deinen Bruder wirklich angerufen, aber nicht nur, um ihn zu fragen, wann du arbeitest.«

				Sie ist wie gelähmt. Hat er es David etwa doch erzählt? Sie bringt keinen Ton heraus, aber Guy spricht unbeeindruckt weiter.

				»Ich hab ihn gestern Abend angerufen, nachdem ich von dir weg bin. Ich hab’s wirklich getan.« Er fängt an, mit den Fingern auf den Boden zu trommeln. »Aber ich hatte keine Ahnung, was ich sagen soll. Nachdem ich ein paar Sekunden in den Hörer geatmet hab, hab ich einfach wieder aufgelegt.« Er stößt einen tiefen Seufzer aus. »Ich wollte es ihm erzählen, aber … ich musste die ganze Zeit daran denken, was du gesagt hast. Dass es ihm das Herz brechen würde. Was, wenn du recht hast? Ich meine, ich glaube nicht, dass er deswegen komplett zusammenbrechen würde, aber was, wenn ich damit doch irgendetwas auslösen würde … keine Ahnung, was. Und was wäre, wenn ich es ihm erzählen würde und du völlig zusammenbrechen würdest? Wenn du dich selbst so schlimm ritzen würdest, dass … also, ich meine, schlimmer, als du es jemals zuvor getan hast?« Er wählt seine Worte mit Bedacht. »Außerdem hatte ich es dir versprochen.« Er greift wieder nach ihrer Hand. Dieses Mal hält er den Blick auf ihr Gesicht gerichtet, während er ihren Arm wieder verbindet und den Ärmel herunterrollt. »Und dann hab ich mir einfach gesagt – auch wenn es wahrscheinlich Quatsch ist –, dass du zwischen unserem letzten Treffen und jetzt keine Gelegenheit haben würdest … es zu tun. Dass dir nichts passieren könnte. Ich hab mich die ganze Zeit gefragt, wann du es tun könntest. Bestimmt nicht, wenn dein Bruder und seine Frau zu Hause sind, und schon gar nicht in der Schule.«

				Der Gedanke an die Mädchentoilette blitzt in Willows Kopf auf, aber sie sagt nichts.

				»Jedenfalls«, fährt Guy fort, »schwanke ich ständig zwischen dem Gefühl, dass ich es ihm sagen müsste, und dann wieder denke ich, dass es ein totaler Fehler wäre. Ich hab die ganze Nacht wach gelegen und mich gefragt, was ich tun soll.«

				Jetzt weiß sie, warum er diese dunklen Augenringe hat. Er sieht total fertig aus, und sie fühlt sich plötzlich mies. Sie wollte doch nie jemand anderem wehtun.

				»Darf ich dich etwas fragen?« Er wirkt ängstlich, als hätte er Angst vor ihrer Reaktion.

				»Frag einfach.« Willow hat das Gefühl, dass sie sich nicht mehr vor Guy verstecken muss. Es ist nicht so, als säße sie mit Laurie und den anderen Mädchen auf der Schulwiese. Sie muss keine Angst haben, irgendetwas Falsches zu sagen, muss nichts vortäuschen.

				»Warum tust du es? Ich will nicht wissen, warum du so unglücklich bist, ich glaube, das hab ich mittlerweile kapiert. Mich interessiert, warum du ausgerechnet darauf gekommen bist, dich zu schneiden. Du hättest doch auch etwas anderes tun können.«

				Willow nickt nachdenklich. Sie hätte wissen müssen, dass diese Frage kommt. Genau das hätte sie selbst auch als Erstes gefragt. »Das ist nicht so einfach zu erklären.«

				»Als wir hierher gelaufen sind …«, fängt Guy an, verstummt dann und senkt den Blick.

				»Ja?«, fragt Willow leise.

				»Ich hatte Angst, dass Laurie etwas sagen könnte, dass dir wehtut. Aber am Ende bin ich es gewesen, der dir wehgetan hat. Ich meine, als ich dir erzählt hab, dass ich in dem Vortrag deiner Eltern war. Ich bin derjenige gewesen, der das Falsche gesagt hat.« Er klingt, als sei er von sich selbst enttäuscht.

				»Das Falsche gibt es gar nicht«, sagt Willow. Und meint es auch so. Sie kann selbst nicht sagen, was es ist, das sie nach der Rasierklinge greifen lässt. »Das Richtige auch nicht.«

				Er denkt einen Moment lang darüber nach. »Darf ich dich noch etwas fragen? Kannst du mir sagen, wo du es tust? Ich muss die ganze Zeit darüber nachdenken, obwohl ich es gar nicht will, und es macht mich noch verrückt.«

				»Meinst du, wo an meinem Körper oder wo ich bin, wenn ich es tue?«

				»Also eigentlich beides«, antwortet er. Dieses Mal sieht er so aus, als müsste er sich gleich übergeben.

				»Hauptsächlich an meinen Armen«, sagt sie hastig, als wäre es dadurch weniger schlimm. »Und wenn du denkst, dass ich in der Schule keine Gelegenheit dazu hab, irrst du dich. Ich tue es auch zu Hause, wenn ich alleine in meinem Zimmer bin.«

				»Gott«, flüstert er. »Und ich hab gedacht, du hättest keine Gelegenheit dazu.«

				»Aber es kann nichts passieren«, versichert sie ihm. »Das hab ich dir doch schon gesagt. Ich achte total darauf, dass die Schnitte sich nicht entzünden, und sorge immer dafür, dass ich an einer Stelle nicht zu viel schneide …« Sie verstummt. 

				»Natürlich kann dir was passieren, Willow. Dir kann eine ganze Menge passieren.«

				Sie weiß nicht, was sie darauf antworten soll. Sie fühlt sich plötzlich, als würde sie den Boden unter den Füßen verlieren. Es scheint dunkler geworden zu sein im Raum; ihr kleines sonniges Rechteck ist zu einem schmalen Balken zusammengeschrumpft. Sie rückt etwas näher an Guy heran.

				»Gibst du mir mal deine Tasche?«, fragt er plötzlich.

				Sie versteht nicht, was er damit will, reicht ihm aber achselzuckend ihren Rucksack.

				Er öffnet ihn und holt ihren Geheimvorrat heraus: eine benutzte Klinge, eine, die noch eingepackt ist und die Pflaster und das Desinfektionsmittel, das er ihr mitgegeben hat.

				»Würde wohl nichts nützen, das Zeug wegzuwerfen«, murmelt er, während er die Klingen zwischen den Fingern hin und her dreht.

				»Nein«, stimmt sie ihm zu. »Gar nichts.«

				»Versprich mir was, okay?«, sagt er plötzlich. »Bitte.«

				»Kommt drauf an«, entgegnet sie zögernd.

				»Ich möchte, dass du mich anrufst, wenn du es das nächste Mal tust. Ich meine das ernst. Ruf mich einfach an, wenn es wieder so weit ist.«

				»Wozu?« Sie wundert sich, dass ihre Stimme so scharf klingt. »Damit du mich davon abhalten kannst?«

				»Dich davon abhalten?« Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß ja gar nicht, wie.« Widerstrebend legt er die Rasierklingen in ihren Rucksack zurück. »Ich sag dir, wozu. Ich trau mich nicht mehr, deinen Bruder anzurufen. Ich bin zwar überzeugt, dass du dich täuschst – er würde nicht zusammenbrechen –, hundertprozentig sicher bin ich mir aber auch nicht, und ich habe Angst, es darauf ankommen zu lassen. Aber zumindest mit dir wäre die Sache einigermaßen …«

				»Geritzt?«, kann Willow sich nicht verkneifen zu sagen.

				Guy wirft ihr einen finsteren Blick zu. »Haha. Nein, was ich sagen wollte, ist, dass es zwischen uns zumindest keinen Grund für Heimlichtuereien mehr gibt. Hör zu, wenn du mich anrufst, dann weiß ich, dass es dir … na ja … ich weiß dann zwar, dass es dir nicht gut geht, aber wenigstens …« Er lässt den Satz unvollendet.

				»Aber wenigstens?«, hakt sie nach.

				»Aber dann weiß ich wenigstens, dass du nicht verblutest, verdammt!«

				Dazu fällt Willow nichts ein. Seine heftige Reaktion macht sie betroffen, sie passt so gar nicht zu ihm. Stumm sieht sie zu, wie er ein Blatt aus einem ihrer Hefte reißt und etwas drauf notiert.

				»Hier. Das sind die Nummern, unter denen du mich erreichen kannst, okay?«

				»Warum tust du das?« Sie schreit es fast. »Du musst mir nicht helfen. Du musst nicht mit mir reden. Warum tust du das überhaupt? Was soll das? Du hättest gestern auch nicht meinen Arm verbinden müssen und du hast es trotzdem getan. Niemand zwingt dich dazu. Ich ganz bestimmt nicht. Ich will nicht, dass du das alles für mich tust. Und ich werde dich wahrscheinlich auch nicht anrufen.«

				»Ich kann nicht einfach so tun, als ob nichts passiert wäre. Und weißt du was? Du kannst es auch nicht.«

				»Und ob ich das kann«, widerspricht sie heftig. »Und es würde mir noch nicht einmal schwerfallen, ich …«

				»Na klar«, fällt Guy ihr ins Wort. »Du bist ja so hart, deswegen hast du neulich ja auch dafür gesorgt, dass Vicky keinen Stress bekommt.«

				Einen Augenblick hat Willow keine Ahnung, wovon er redet. »Ach, du meinst dieses Mädchen im Physikraum?«, fragt sie schließlich ungläubig.

				»Genau die.« Er nickt.

				»Da täuschst du dich aber gewaltig in mir«, antwortet sie. »Du hältst mich für lieb und nett? Soll ich dir mal sagen, was ich in dem Moment wirklich über sie gedacht hab? Ich fand sie erbärmlich, ich hab sie für eine totale Loserin gehalten!«

				»Ich weiß. Deswegen ist das, was du getan hast, ja auch so besonders.«

				Willow schweigt.

				»Du hast ihr geholfen«, sagt Guy leise. »Das hättest du nicht tun müssen. Also erzähl mir nicht so einen Scheiß von wegen, du könntest einfach so tun, als ob nichts passiert wäre, weil es nämlich nicht stimmt. Hör zu, ich muss jetzt los.« Er steht auf. »Ruf an oder lass es bleiben. Vielleicht findest du ja auch noch eine andere Lösung, mit deinen Problemen fertig zu werden, als dich in Stücke zu schneiden.« Er sieht aus, als würde er noch etwas hinzufügen wollen, verzieht dann aber nur den Mund zu einem schiefen Lächeln und geht zum Aufzug.

				Die Türen schließen sich und Willow bleibt allein zurück. Sie knüllt den Zettel mit seinen Nummern zu einem kleinen Ball zusammen und wirft ihn so weit weg, wie sie kann.

				Sie wird sich auf keinen Fall von ihm kontrollieren lassen. Und woher will er überhaupt wissen, wie sie wirklich ist? Natürlich kann sie einfach so tun, als wäre nichts passiert. Und das wird sie ihm auch beweisen, indem sie ihn ab sofort komplett ignoriert.

				Sie steht auf, nimmt ihren Rucksack und eilt durch das Treppenhaus nach unten – keine Zeit, auf den Aufzug zu warten –, wo sie direkt der finster dreinblickenden Miss Hamilton in die Arme läuft.

				»Wo sind Sie gewesen?«, fragt sie mit nur mühsam unterdrückter Wut. »Sie halten sich jetzt gefälligst ran und fangen endlich an, die Regale einzuräumen. Wir sind in Verzug und Carlos ist nicht da. Auf Ihre Pause müssen Sie heute leider verzichten. Das hat nichts damit zu tun, dass Sie nicht pünktlich zu ihrem Dienst erschienen sind, wir sind einfach unterbesetzt. Im Übrigen ist Ihnen neulich bei dem Fernleiheauftrag ein Fehler unterlaufen, und ich musste mich bei diesem armen älteren Herrn dafür entschuldigen. Wie oft soll ich Ihnen denn noch erklären, dass …«

				Sie meckert und meckert. Mit ihren straff zurückgebundenen Haaren und dem altmodischen Kleid wirkt sie wie eine Gouvernante aus einem Dickens-Roman. Willow erträgt es kaum, ihr zuzuhören. Sie hat keine Ahnung, wie sie die nächsten Stunden unter dem wachsamen Blick dieser Frau überstehen soll. Ungebeten taucht plötzlich Guy vor ihrem inneren Auge auf. Sein Gesicht. Seine Hände. Wie vorsichtig er das Buch ihres Vaters in den Händen gehalten hat. Wie er ihr den Verband angelegt hat.

				»Es tut mir leid«, unterbricht sie Miss Hamilton abrupt. »Ich mache mich gleich daran, die Regale einzuräumen.« Sie schnappt sich einen mit Büchern vollgepackten Rollwagen und stößt ihn vor sich her in den Aufzug. Dort hämmert sie auf den Knopf für den elften Stock ein, ohne sich darum zu kümmern, wohin genau die Bücher eigentlich müssen.

				Nun mach schon! Komm endlich!

				Als sie oben ist, schiebt sie den Rollwagen beiseite und geht eilig zu dem Fenster, vor dem sie und Guy gesessen haben. Hektisch blickt sie sich um. Der Zettel ist nicht mehr da. Oh Gott! Sie war doch nur ein paar Minuten weg! Wer soll in der kurzen Zeit denn hier oben gewesen sein? Und wer würde sich schon die Mühe machen, irgendein zusammengeknülltes Stück Papier aufzuheben? Sie kriecht auf allen vieren herum, sucht. Wie weit kann sie es bloß weggeworfen haben? Sie legt sich auf den Boden und späht unter die Metallböden der Regale. Nichts als Staub.

				Plötzlich entdeckt sie etwas Kleines, Weißes zwischen den Staubmäusen und tastet mit der Hand danach, aber es ist zu weit weg. Sie hat das Gefühl, dass ihre Schulter gleich aus dem Gelenk springt, als sie ihren Arm noch ein Stück weiter unter den Regalboden schiebt.

				Da!

				Sie glättet das Papier sorgfältig und faltet es dann ordentlich zusammen. Aber wo soll sie es jetzt hintun? Ihren Rucksack hat sie unten gelassen, und da sie heute einen langen Stufenrock ohne Taschen anhat … Kurz entschlossen schiebt sie sich das kleine Quadrat in ihren BH.

				Sie weiß nicht genau, warum sie seine Telefonnummern aufheben will. Sie wird ihn nicht anrufen. Aber schaden kann es schließlich auch nichts, oder? Das harte Papierquadrat an ihrer Haut fühlt sich gut an. Es sticht, nicht so schmerzhaft wie die Rasierklinge, aber auch nicht so, dass sie es einfach ignorieren kann.

				Dort bleibt es für den Rest des Tages, bis sie zu Bett geht.

				Sie schläft sofort ein. Es ist kein Wunder, dass sie erschöpft ist. Aber durchschlafen – das ist etwas ganz anderes.

				Willow hat keine Albträume, jedenfalls keine, an die sie sich bewusst erinnert, aber irgendetwas lässt sie nachts immer wieder zitternd und fröstelnd hochschrecken. Vielleicht ein Auto, das unter ihrem Fenster vorbeifährt und sie an den Unfall erinnert, oder Regen, der gegen die Scheibe prasselt.

				Was es heute Nacht ist, weiß sie nicht. Schemenhaft erinnert sie sich an die Bruchstücke eines Traums: das Geräusch von berstendem Glas, sie spürt Glassplitter. Ist das der Grund, warum sie so zittert? Egal. Sie zieht ihren Geheimvorrat unter der Matratze hervor, nimmt mit verkrampften Fingern eine der Klingen.

				Noch hat sie sich nicht geritzt, noch nicht. Aus einem plötzlichen Impuls heraus greift sie zum Nachttisch und wirft dabei das Telefon herunter. Ihre Hand tastet über das kleine Tischchen, bis sie den Zettel findet, den sie vor dem Schlafengehen dorthin gelegt hat. Ohne die Klinge loszulassen, verkriecht sie sich mit ihm und dem Telefon, das sie vom Boden aufgehoben hat, unter der Decke.

				Sie ruft ihn nicht an, das würde sie nie tun. Aber ihre Hand schließt sich fest um den kleinen Zettel, als wäre er eine Rettungsleine.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL SIEBEN

				Willow summt eine kleine Melodie vor sich hin, als sie in einem der Gänge der Drogerie steht und in den Sonderangeboten stöbert. Sie ist ausnahmsweise einmal gut gelaunt. Die Schule ist heute früher aus gewesen und in der Bibliothek hat sie dienstfrei. Vor ihr liegt noch fast ein ganzer Tag, mit dem sie machen kann, was sie will.

				Zum Beispiel ihren Vorrat aufstocken.

				Sie ist in der Drogerie, an der sie neulich mit Guy und Laurie vorbeigekommen ist. Am liebsten benutzt sie eigentlich Skalpellmesser, aber die bekommt man ausschließlich in Fachgeschäften für Künstlerbedarf, und seit sie nicht mehr malt, geht sie nicht mehr gern dorthin.

				Zur Not tut es natürlich auch jeder andere scharfe Gegenstand, und sie hat schon so ziemlich alles ausprobiert: Nagelschere, Teppichschneider, Einwegrasierer, sogar Steakmesser. 

				Sie bleibt vor den Schachteln mit Haarfärbemittel stehen, für die Laurie sich so interessiert hat. Ob sie eines kaufen soll? Nicht dass sie vorhat, sich die Haare zu färben, aber sie nimmt immer noch ein paar andere Sachen mit, damit an der Kasse niemand die Augenbrauen hochzieht.

				Zu Hause hat sie ungefähr ein Dutzend komplett unbenutzte, jungfräulich weiße Skizzenblöcke herumliegen.

				Dieses Mal entscheidet sie sich für ein Shampoo – das ist wenigstens etwas, das sie auch benutzen wird – und eilt dann zur Kasse. Sie ist immer nervös, wenn sie nach Rasierklingen fragt. Warum müssen sie überhaupt hinter der Kasse aufbewahrt werden? Ihr Herz klopft ein bisschen schneller, als sie ihre Sachen auf das Band legt. Sie versucht so unschuldig wie möglich auszusehen, kann aber nichts dagegen tun, dass sie sich wie eine Kriminelle fühlt.

				»Und dann bitte noch drei Packungen Rasierklingen.«

				»Drei Packungen? Warum denn ausgerechnet drei?«, fragt der Kassierer und sieht sie seltsam an.

				Zwanzig pro Packung – sechzig Klingen! Er weiß es!

				»Ich … ähm, also …« Sie weiß nicht, was sie sagen soll. Soll sie lieber wieder gehen? Einfach davonrennen? Was könnte schon passieren.

				Er wird ja wohl kaum die Polizei rufen.

				»Unser Sonderangebot bietet vier Packungen zum Preis von zweien«, fügt er erklärend hinzu.

				Oh.

				»Ach so, natürlich, stimmt ja … das … das hatte ich ganz vergessen. Also dann vier Packungen bitte. Vielen Dank.« Das Schlimmste ist vorbei. Sie ist so erleichtert, dass ihr fast schwindlig wird, und während sie ihre Einkäufe bezahlt und die Drogerie verlässt, fängt sie wieder an, vor sich hin zu summen.

				Und jetzt?

				Willow verstaut die Tüte mit ihren neuen Vorräten im Rucksack und schlendert ohne ein bestimmtes Ziel die Straße entlang. Sie könnte sich ein bisschen auf die Wiese auf dem Campus legen, überlegt sie. Nein, ganz schlechte Idee. Kopfschüttelnd denkt sie daran, was beim letzten Mal dort passiert ist. Vielleicht sollte sie einfach nach Hause gehen und ein bisschen was für die Schule tun. Zum Beispiel den Bulfinch zu Ende zu lesen und endlich mit dem Essay anfangen.

				Tolle Aussicht.

				Sie kann natürlich auch in den Park gehen. Der ist viel schöner als die Campus-Wiese und nicht mit negativen Erinnerungen verbunden.

				Obwohl sie es als ungemein tröstlich empfunden hat, als Guy ihren Arm verarztet hat. Sie reibt sich gedankenverloren über den Verband. Er ist mittlerweile ein bisschen schmuddelig, sie müsste ihn dringend mal wechseln. Irgendwie hat sie bisher nicht die Zeit dazu gehabt.

				Sie geht in Richtung Park, wobei sie sich nicht sicher ist, ob sie wirklich Lust hat, allein dort hinzugehen. Die letzten Monate ist sie die meiste Zeit allein gewesen, weil sie es so wollte, aber jetzt … Willow denkt an das Gespräch mit Guy im Magazin zurück. Auch wenn er zum Teil an schmerzhafte Erinnerungen gerührt hat, hat sie es genossen, mit ihm zu reden. Vielleicht beginnt sie sich in ihrer eigenen Gesellschaft allmählich zu langweilen. Dieses Gefühl verstärkt sich nur noch, als ein paar Mädchen aus der Schule, die ebenfalls auf dem Weg in den Park sind, an ihr vorbeilaufen. Eine von ihnen ist Vicky. Wie sie wohl reagieren würde, wenn sie versuchen würde, sich ihnen anzuschließen? Wahrscheinlich hätte sie nichts dagegen, würde aber früher oder später wieder irgendeinen unsensiblen Kommentar von sich geben.

				Was soll’s. Sie hat sowieso keine Lust, mit Vicky und ihren Freundinnen abzuhängen.

				Kurz entschlossen dreht sie wieder um und geht Richtung Schule zurück. In den umliegenden Straßen gibt es viele Cafés. Sie könnte sich in eines davon setzen und etwas trinken.

				Vor einem Café mit einer hübschen gestreiften Markise bleibt sie stehen und studiert die Karte neben der Tür. Sie hat nicht viel Geld. Fast alles, was sie verdient, gibt sie David und Cathy, aber für einen Kaffee wird es schon reichen.

				»Willow!«

				David?! Was macht der denn hier?

				Warum ist er nicht in einer Vorlesung oder arbeitet zu Hause? Wieso trinkt er mitten am Tag in dieser Gegend einen Eiskaffee?

				Nachdem sie sich vom ersten Schreck erholt hat, wird ihr klar, warum er hier ist. Der Unterricht ist heute wegen des Elternsprechtags früher zu Ende.

				»Hallo, David«, grüßt Willow ihren Bruder, während sie zögernd auf seinen Tisch zugeht.

				Wie soll sie sich verhalten? Soll sie einfach zugeben, dass sie weiß, warum er hier ist? Eigentlich ist sie sich sicher, dass er nicht möchte, dass sie es weiß. Sonst hätte er doch einfach davon erzählt und sie vielleicht sogar zu dem Beratungsgespräch mitgenommen.

				»Hast du keine Vorlesung?«, fragt sie. David nimmt seine Jacke und einen Stapel Bücher von dem Stuhl neben sich und sie setzt sich. »Oder warum bist du in dieser Gegend?«

				Wenn er ihr gegenüber nicht ehrlich ist, weiß sie, wie sie die Unterhaltung zu führen hat. So wie immer seit dem Unfall: Reden ohne etwas zu sagen.

				»Äh, nein, ich hab gerade frei …«, antwortet David, ohne sie dabei anzusehen. Er spielt mit der Serviette, reicht ihr die Karte, tut alles, um sie bloß nicht ansehen zu müssen. »Eigentlich müsste ich eine Vorlesung vorbereiten, aber ich brauchte eine Pause. Also bin ich raus und irgendwie hier gelandet …« Er verstummt. Willow nickt verständnisvoll, als würde sie ihm seine Erklärung vollkommen abkaufen. Seufzend studiert sie die Karte.

				»Und, wie läuft es so an der Uni?«, fragt sie, nachdem sie einen geeisten Cappuccino bestellt hat.

				Ganz toll! Jetzt hörst du dich selbst so an, als würdest du versuchen, den Elternpart zu übernehmen!

				»Gut.« David zuckt mit den Achseln.

				Und David ist mal wieder die reinste Plaudertasche.

				»Was für Vorlesungen hältst du dieses Jahr eigentlich?«

				»Ach, du weißt schon. Immer derselbe alte Kram.«

				Nein, ich weiß es nicht. Woher denn auch, verdammt noch mal! Du erzählst mir ja nichts mehr. Und was heißt hier immer derselbe alte Kram? So lange unterrichtest du doch noch gar nicht.

				»Verstehe.« Der Kellner stellt ihr Getränk vor sie hin, und Willow lässt sich viel Zeit damit, Zucker hineinzustreuen und umzurühren, während sie sich das Hirn zermartert, was sie als Nächstes sagen könnte. Doch das erweist sich als überflüssig, weil David schon ein Thema gefunden hat.

				»Wie war die Schule heute?«, fragt er. »Was ist mit der Französischklausur? Die müsstest du doch mittlerweile längst zurückbekommen haben. Gab es irgendwelche Probleme oder ist sie gut gelaufen? Und du hast doch neulich erwähnt, dass du einen Essay schreiben musst. Über Bulfinch, oder?«

				Warum erzählst du mir nicht, wie es heute in der Schule war? Du bist doch auch dort gewesen!

				Willow muss die Zähne zusammenbeißen, um die Worte nicht laut auszusprechen. Warum sitzt er hier und tut so, als würde er seinen Eiskaffee genießen und als wäre er nur hergekommen, weil er eine Pause brauchte?

				Sie weiß, warum er nicht darüber reden will. Es ist eine Sache, sich mit den Details ihres Schulalltags wie Essays und Klausuren auseinanderzusetzen, aber auf einen Elternsprechtag gehen zu müssen – das ist etwas ganz anderes.

				Willow kann sich vorstellen, wie er sich fühlt. Versteht ihn vollkommen. Und trotzdem …

				Schrei mich an! Schlag mich! Tu irgendwas! Aber hör auf, so zu sein! Hör auf, so zu tun, als wäre nichts passiert! Als wäre das alles völlig in Ordnung für dich!

				»Also, was ist? Hast du die Klausur inzwischen zurückbekommen?«, hakt David nach.

				Willow ignoriert die Frage einfach. Sie wird diese Farce nicht länger mitmachen. 

				Sie wirft einen Blick auf den Bücherstapel auf dem Tisch neben ihm und hofft auf eine Eingebung. »Und? Was liest du so im Moment?«, fragt sie, und zum ersten Mal während der gesamten Unterhaltung klingt ihre Stimme normal. Bücher sind sicheres Terrain. Vertrautes Terrain. Über Bücher haben sie sich auch früher immer beim Abendessen unterhalten. 

				»Ach, Verschiedenes.« Davids Gesicht hellt sich für den Bruchteil einer Sekunde auf und hat einen Moment den gleichen Ausdruck wie früher. »Ich mache gerade ein paar Recherchen, hinterfrage einiges. Erinnerst du dich an die Fachzeitschrift, die ich neulich gesucht hab? Die habe ich gebraucht, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass einige neue Funde den allgemein gängigen Theorien in Bezug auf Bestattungsriten vollkommen widersprechen.« Es ist eine Ewigkeit her, dass Willow ihn so lebhaft gesehen hat, so interessiert. Er bemerkt noch nicht einmal, dass sie seine Frage nicht beantwortet hat.

				Willow verkneift sich ein Lachen. Sie denkt daran, dass viele ihrer alten Freundinnen sie früher gedrängt haben, doch mal etwas gemeinsam mit David zu unternehmen. Alle waren verknallt in ihn, weil er extrem süß aussah und, na ja, eben auch älter war. Aber die meisten waren nach kürzester Zeit von ihrem hochintelligenten und deswegen auch leicht verschroben wirkenden Bruder und dessen Gesprächsthemen zu Tode gelangweilt.

				Willow langweilt sich kein bisschen. Bestattungsriten sind vielleicht nicht das Thema, das sie am allermeisten interessiert, aber das ist ihr im Moment völlig gleichgültig. Er redet mit ihr – er redet mit ihr über etwas, das ihm wichtig ist, und das macht sie glücklich.

				»Das ist ja witzig.« Willow beugt sich vor. »Weißt du, welches Buch mir neulich zufällig wieder in die Hände gefallen ist? Traurige Tropen. Ich hab seit … keine Ahnung, seit Jahren keinen Blick mehr hineingeworfen.« Sie ist sorgfältig darauf bedacht, mit keinem Wort ihren Vater zu erwähnen. »Aber ich hab total Lust bekommen, es noch mal zu lesen. Es ist so ein schönes Buch.«

				»Absolut großartig«, stimmt David ihr zu. »Das Irre daran ist, dass es sich nicht wie ein anthropologisches Fachbuch liest, sondern wie ein …« Sein Gesicht wird plötzlich ernst. »Hör zu, Willow. Ich glaube eigentlich nicht, dass du im Augenblick für so etwas Zeit hast. Hast du den ganzen Unterrichtsstoff schon aufgeholt? Ich möchte nicht, dass du hinterherhinkst. Und du hast mir noch nicht auf meine Frage nach dem Essay geantwortet. Hast du schon ein Konzept ausgearbeitet? Ehrlich gesagt frage ich mich, wie du bei dem Pensum überhaupt daran denken kannst, Traurige Tropen zu lesen. Ich fürchte, das musst du ein bisschen zurückstellen.«

				Es ist als hätte dieses schöne, kleine Zwischenspiel nie stattgefunden.

				»Ja natürlich, du hast recht.« Willow ist zu entmutigt, um zu widersprechen. »Die Schule ist natürlich wichtiger. Hier …« Sie sucht etwas in ihrer Tasche. »Ich hab gestern meinen Gehaltsscheck eingelöst und heute Morgen ganz vergessen, Cathy das Haushaltsgeld zu geben.«

				Sie schiebt eine Handvoll Dollarscheine über den Tisch. David betrachtet sie stirnrunzelnd und steckt sie dann widerstrebend in sein Portemonnaie.

				»Vielen Dank«, murmelt er.

				»Gerne«, erwidert sie genauso steif. Es ist ihr jedes Mal unangenehm, wenn er sich für ihren armseligen Beitrag bedankt.

				»Hey.« David starrt auf ihren Arm, die mittlerweile vertraute Furche taucht zwischen seinen Brauen auf. »Hast du dich verletzt?«

				Im ersten Augenblick ist Willow zu Tode erschrocken. Dann schaut sie auf ihren Arm hinunter. Sie versucht den Verband, den Guy ihr umgewickelt hat, so zu sehen, wie David ihn wahrnimmt. Ein bisschen schmuddelig, sicher, aber ansonsten nichts weiter als ein harmloser Verband.

				»Ja, David.« Sie schaut ihm direkt in die Augen. »Ich habe mich verletzt.«

				Die Wahrheit, die darin steckt, ist kaum auszuhalten. Die ganze Situation ist kaum auszuhalten. Sie kann nicht länger mit ihm an diesem Tisch sitzen und leere Worthülsen austauschen. Sie muss auf der Stelle weg, aber mit welcher Begründung kann sie sich jetzt verabschieden? Plötzlich bemerkt sie auf der anderen Straßenseite eine Gruppe lachender und sich laut unterhaltender junger Leute.

				Guy.

				Laurie ist auch dabei und Adrian – zumindest glaubt sie ihn in dem Typen wiederzuerkennen, der den Arm um Lauries Taille gelegt hat. Die anderen aus der Gruppe kennt sie nicht.

				»Ich muss los.« Willow sieht wieder ihren Bruder an. »Ich bin mit Freunden verabredet. Da drüben sind sie«, lügt sie ohne mit der Wimper zu zucken. Dabei sind sie bestimmt überrascht, wenn sie plötzlich zu ihnen stößt. Und sie sind bestimmt nicht ihre Freunde. Guy dagegen ist mehr als ein Freund, obwohl nicht ganz klar ist, was genau er eigentlich ist. Aber sie bieten ihr eine glaubwürdige Ausrede, endlich aufstehen und gehen zu können.

				Willow rennt über die Straße. Sie ist sich sicher, dass ihr Bruder ihr hinterherschaut, und hofft, dass sie – wenn sie schon nicht mit offenen Armen empfangen wird – sich der kleinen Gruppe wenigstens anschließen darf.

				Sie hat ein bisschen Angst, dass Guy kühl reagiert, was sie nach allem, was passiert ist, nicht wundern würde.

				Jetzt ist sie nur noch wenige Schritte hinter ihnen. Sie haben sie noch nicht bemerkt, und obwohl sie sich unendlich allein fühlt, würde sie am liebsten so schnell sie kann in die entgegengesetzte Richtung davonlaufen.

				Sie holt tief Luft. Was hat sie sich da schon wieder eingebrockt!

				So was nennt man vom Regen in die Traufe kommen.

				»Hey.« Sie berührt Guy am Ärmel.

				Guy dreht sich um, genau wie die anderen. Es kostet sie ihren ganzen Mut, nicht einfach wegzurennen, aber zum Glück lächelt Guy sie an, und Laurie scheint es vollkommen normal zu finden, dass sie sich ihnen anschließt.

				»Hey, Willow, hast du Lust, in den Park mitzukommen? Du kannst mir helfen, Adrian davon zu überzeugen, dass ich dringend eine neue Haarfarbe brauche.«

				Willow macht es nichts aus, dass Lauries Interessen, gelinde gesagt, ein wenig einseitig sind. Sie ist viel zu erleichtert darüber, dass sie sie so selbstverständlich einlädt, mitzukommen.

				»Hi.« Guy ist nicht ganz so überschwänglich, stellt ihr aber die anderen vor. »An Adrian erinnerst du dich ja sicher noch. Und das hier sind Chloe und Andy.« Er zeigt auf die beiden. »Kennt ihr Willow schon?«

				Andy nickt. »Ich hab dich schon ein paarmal in der Schule gesehen.« Chloe sieht nur kurz auf und wühlt dann weiter in ihrer Tasche. »Kann mir einer von euch ein bisschen Geld leihen?«

				»Wofür?« Andy greift in seine Tasche.

				»Ein Eis.« Chloe deutet mit dem Kopf auf einen kleinen Eiswagen am Parkeingang.

				»Bring mir auch eins mit.« Andy gibt ihr eine Handvoll Kleingeld.

				»Was ist mit dir?«, fragt Guy Willow.

				»Oh, ähm … nein danke.« Sie fragt sich, ob er es seltsam findet, dass sie sich einfach so zu ihnen gesellt hat, und mustert ihn verstohlen von der Seite. Aber er scheint kein Problem damit zu haben

				»Und wohin jetzt?«, fragt Andy, als Chloe mit dem Eis zurückkommt.

				»Ich fass es nicht, dass du dieses süße Zeug futterst«, sagt Laurie kopfschüttelnd zu Chloe.

				»Warum? Hat doch kein Fett.« Chloe fuchtelt mit ihrem knallroten Wassereis vor Lauries Gesicht herum.

				»Aber jede Menge Zucker«, meint Laurie angewidert, woraufhin Chloe bloß mit den Achseln zuckt.

				»Wie wär’s, wenn wir zum Fluss runtergehen?« Andy sieht Guy an. »Ich würd mir gern die Boote anschauen.«

				»Ohne mich«, sagt Adrian entschieden. »Ich muss mich dringend ablegen – und zwar im Gras.

				»Genau, auf dem Fluss seid ihr oft genug«, stimmt Chloe Adrian zu und beißt ein großes Stück von ihrem Wassereis ab.

				»Stimmt natürlich.« Guy sieht Willow an. »Andy ist mit mir in der Rudermannschaft«, erklärt er. »Ich glaub, ich hab dir neulich erzählt, dass wir dreimal die Woche trainieren.«

				»Mann, waren wir schlecht heute Morgen.« Andy runzelt die Stirn. »Da sind noch mindestens zehn Sekunden drin.«

				»Dafür müssten wir aber noch einiges an unserer Ausdauer tun«, entgegnet Guy. »Und ich hab keine Lust, noch mehr Zeit im Fitnessstudio zu verbringen.«

				»Keine Gespräche übers Rudern!«, verlangt Chloe. »Das ist so öde.«

				»Hey, wie wär’s mit da drüben?« Laurie zeigt auf eine Stelle unter ein paar Kirschbäumen. Bevor irgendjemand etwas sagen kann, ist sie schon losgegangen und lässt sich ins Gras fallen.

				»Hast du Nagellack dabei?« Sie schaut kurz zu Chloe rüber, während sie in ihrer Tasche kramt und eine Feile herausholt.

				»Hab ich.« Chloe packt verschiedene Fläschchen aus. »Aber die Farbe, auf die du so stehst, ist leider leer.«

				»Hast du’s bequem?«, fragt Guy Willow, die versucht, ihren Rucksack so zu knautschen, dass sie ihn als Kopfkissen benutzen kann. 

				»Na ja, geht so.« Sie richtet sich wieder auf, holt den Bulfinch heraus und legt sich dann probeweise noch mal hin.

				»Bäh. Jetzt hab ich total klebrige Hände.« Andy verzieht das Gesicht.

				»Ich auch«, sagt Chloe.

				»Hier, probier’s mal damit.« Guy holt ein zusammengerolltes Sweatshirt aus seiner Tasche und reicht es Willow.

				»Danke.« Sie legt es auf den Boden und dreht sich dann zu Andy um. »Ich hab Feuchttücher dabei. Willst du eins?«, bietet sie ihm an. Sie geht nicht mehr ohne aus dem Haus, seit sie sich ritzt.

				»Super.« Andy fängt das kleine Plastikpäckchen auf, das sie ihm zuwirft.

				»Du bietest ihr deinen dreckigen alten Pulli an?«, fragt Adrian lachend.

				»Haha. Den hab ich noch kein einziges Mal angehabt, weil es bis jetzt so warm war, dass ich ihn nicht gebraucht hab.« Guy wirft ihm einen Blick zu.

				Willow bettet ihren Kopf auf den zusammengerollten Pulli. Er gibt ein perfektes Kissen ab und müffelt kein bisschen.

				»Kannst du mir bitte mal den Nagellackentferner rüberreichen?« Laurie legt die Feile beiseite und streckt die Hand aus.

				»Hier, gib das mal weiter.« Chloe stupst Andy mit dem Ellbogen an. »Du auch, Willow?« Sie deutet auf das Fläschchen, das Andy gerade Laurie hinhält.

				»Nein danke.« Willow verschränkt die Hände hinter dem Kopf, um ihre Nägel zu verstecken, die bis aufs Fleisch abgekaut sind.

				»Wie wär’s mit Kino?« Adrian streckt die Beine aus und legt seine Füße, die in dreckigen Chucks stecken, in Lauries Schoß.

				»Aber doch erst später.« Sie schiebt seine Füße weg. »Runter mit deinen Stinkschuhen!«

				»Klar. Warum nicht?«, hört Willow sich zu ihrer eigenen Überraschung antworten.

				»Wer von euch liest denn grade den Bulfinch?«, fragt Chloe, während sie mit den Händen in der Luft wedelt, um ihre Nägel zu trocknen.

				»Mythen und Helden!« Laurie nimmt das Buch in die Hand und blättert darin. »Den Kurs fand ich super!«

				»Die sollten den Namen in Götter und Göttinnen ändern«, bemerkt Chloe.

				»Stimmt«, pflichtet Guy ihr bei. »Eigentlich geht’s nur um die Götter.«

				»Stehst du auf griechische Mythologie?«, will Willow von Laurie wissen.

				»Ach, die Geschichten sind ganz okay. Aber ich fand es vor allem gut, dass der Kurs so locker war. Es gibt doch nichts Besseres, als eine Eins zu bekommen, ohne sich anstrengen zu müssen. Ich wünschte, ich hätte dieses Jahr auch wieder ein paar solche Kurse.« Sie legt das Buch wieder hin und greift nach einem Fläschchen Nagellack. »In der Zwölften geht’s echt ans Eingemachte …«

				»Schluss! Aus!« Andy setzt sich auf und presst die Hände auf die Ohren. »Mach, dass sie damit aufhört, Adrian! Deine Freundin ist besessen von diesem Thema und ich kann es nicht mehr hören! Soll mir bloß noch mal jemand sagen, Rudern wäre langweilig!«

				Laurie streckt ihm die Zunge raus, aber Adrian lacht nur und wendet sich Willow zu. »Was ist mit dir?«, fragt er. »Gefällt dir der Kurs?«

				»Müsste er eigentlich«, antwortet sie mit einem gequälten Lächeln. »Ich finde die Antike nämlich total interessant, aber im Moment hab ich so meine Probleme damit.«

				»Echt?« Guy wirkt überrascht. »Dabei müsste es dir doch total leicht fallen, schließlich hast du das alles praktisch mit der Muttermilch aufgesogen.«

				»Mit der Muttermilch aufgesogen?«, fragt Chloe erstaunt. »Was meint er damit?« Sie sieht Willow fragend an.

				»Ich … ähm …« Willow zögert. »Meine Eltern waren beide Hochschullehrer«, sagt sie hastig. Okay. Geschafft. Jetzt können sie sich wieder über Mythen und Helden unterhalten.

				»Für welches Fach?«, fragt Adrian.

				»An welcher Uni?«, fügt Andy hinzu.

				Irrtum. Es ist längst noch nicht geschafft. Wahrscheinlich wird sie von diesen Fragen verfolgt werden, bis sie selbst eines Tages stirbt. Aus dem Augenwinkel heraus sieht sie, wie Guy dazu ansetzt, etwas zu sagen. Bestimmt will er das Thema wechseln und die Aufmerksamkeit von ihr ablenken, so wie er es neulich schon bei Laurie gemacht hat.

				Aber dieses Mal wird sie ihn daran hindern. Sie hat diese Frage, diese Bestrafung, verdient.

				»Sie sind tot«, sagt sie tonlos.

				»Puh, krass!« Andy schüttelt den Kopf. »Ich glaub, ich hab schon davon gehört.«

				Krass? Krass? Du Idiot! Krass ist, wenn Laurie nicht auf die Uni kommt, auf die sie will. Krass ist, dass du es nicht schaffst, deine Zeit beim Rudern zu verbessern!

				»Tut mir leid. Das wusste ich nicht.« Lauries Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, als sie den Arm ausstreckt und kurz Willows Hand drückt.

				Willow nickt nur, aber sie ist gerührt. So viel aufrichtige Anteilnahme hätte sie von Laurie nicht erwartet.

				Die anderen schweigen unbehaglich. Willow ist froh, dass nicht sie diejenige ist, die den Blick abbekommt, den Guy Andy zuwirft.

				»Okay, Leute, wie sieht’s aus?« Adrian räuspert sich. »Sollten wir nicht langsam mal das Kinoprogramm checken?«

				»Gute Idee.« Chloe holt ihr Handy aus der Tasche und tippt eine Nummer ein. »Ich brauch einen Stift.« 

				»Moment.« Andy schaut in seinem Rucksack nach, findet aber keinen. Dann entdeckt er den von Willow, der halb geöffnet im Gras liegt.

				»Darf ich?« Er streckt die Hand danach aus.

				»Wie bitte?« Willow ist entsetzt. Ihr ist nicht klar gewesen, dass er so offen herumliegt.

				»Warte, ich geb dir einen …«, kommt sie ihm zuvor, bevor er in ihrem Rucksack herumwühlen kann, aber als sie hastig danach greift, fallen die Packungen mit den Rasierklingen heraus und landen im Gras. 

				Andy zieht eine Augenbraue hoch, als Guy plötzlich die Hand danach ausstreckt.

				»Hey, cool, dass du dran gedacht hast, sie zu besorgen. Was kriegst du dafür?«

				Willow ist überrascht, spielt aber mit. »Lass gut sein, die waren im Sonderangebot.« Eigentlich ist sie sich sicher, dass nichts wirklich Schlimmes passiert wäre, wenn Guy nicht eingegriffen hätte. Die ungeöffneten Packungen wirken viel weniger verdächtig als die einzelne blutige Klinge, die ihm neulich praktisch vor die Füße gefallen ist. Außerdem traut sie Andy so viel Scharfsinn nicht zu. 

				Trotzdem ist sie Guy dankbar dafür, dass er ihr sofort zu Hilfe gekommen ist. Einen Moment lang hat sie das Gefühl, als wäre er so eine Art Komplize.

				»Wozu brauchst du denn die ganzen Rasierklingen?«, fragt Laurie ihn.

				»Bloß für so ein Projekt, an dem ich grade arbeite«, winkt er ab.

				»Okay.« Chloe klappt ihr Handy zu. »Die nächste Vorstellung beginnt in zwanzig Minuten. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir’s noch.« Sie springt auf und fängt an, ihre Sachen zusammenzupacken.

				Die anderen folgen ihrem Beispiel, bis auf Willow, die immer noch darüber nachgrübelt, was Guy gerade für sie getan hat, und ihn selbst.

				»Kommst du mit?«, fragt Adrian Willow.

				»Oder willst du lieber noch ein bisschen hierbleiben?«, fragt Guy, während er die Rasierklingen in seinen Rucksack steckt.

				Willow fragt sich, ob er bloß das Spiel weiterspielt oder ob er die Rasierklingen an sich nehmen will, damit sie sie nicht benutzen kann. Würde er das tun? Sie hat ihm doch neulich in der Bibliothek erklärt, dass es nichts bringt, wenn er sie ihr wegnimmt.

				Aber wenn sie sie wiederhaben will, muss sie bleiben.

				Hat er es deswegen getan? Damit ich bleibe?

				»Bleibst du denn noch?«, fragt sie ihn.

				»Wenn du bleibst.«

				»Ich bleib noch«, sagt sie nach einem kurzen Zögern.

				»Ich glaub, wir lassen das Kino für heute ausfallen.« Guy lehnt sich auf die Ellbogen zurück.

				»Wie ihr wollt.« Adrian scheint es egal zu sein, ob sie mitkommen oder nicht. Chloe ist damit beschäftigt, sich Grashalme von der Jeans zu klopfen, und Andy und Laurie schlendern schon Richtung Ausgang.

				»Das hättest du nicht tun müssen«, sagt Willow, sobald die anderen außer Hörweite sind. »Ich meine, das mit den Rasierklingen. Er hätte es sowieso nicht kapiert, glaub mir.« Sie wird ein bisschen rot, als ihr klar wird, wie undankbar sie klingt. »Trotzdem danke.«

				»Ich musste es tun.« Guy schüttelt den Kopf. »Du hast schon recht, er hätte es wirklich nicht kapiert, aber ich war sauer auf mich selbst, weil ich schuld daran war, dass du ihnen das mit deinen Eltern sagen musstest.« Er zögert kurz. »Ich sehe doch, wie hart das für dich ist.« Seine Stimme klingt ganz sanft, als er das sagt.

				Aber Willow hört nur das Mitleid.

				»Wäre es nicht einfacher für dich, wenn er es kapiert hätte?« Ihre Stimme ist so laut und vorwurfsvoll, dass sich ein vorbeischlenderndes Pärchen erstaunt nach ihnen umdreht. Sie weiß, dass Guy im Gegensatz zu diesem Holzkopf Andy unglaublich einfühlsam und lieb ist, aber sie hasst nichts mehr, als bemitleidet zu werden. »Wäre das nicht viel besser? Dann wärst du endlich die Sorge los, mein Geheimnis für dich behalten zu müssen. Dann könnte jemand anderes es meinem Bruder erzählen.«

				»Stimmt, eigentlich hast du recht«, gibt Guy wütend zurück. »Es wäre auf jeden Fall einfacher für mich. Aber irgendetwas sagt mir, dass Andy nicht gerade die geeignetste Person dafür wäre.«

				»Tut mir leid«, sagt Willow nach einer Weile.

				»Schon okay.« Guy setzt sich seufzend auf und fängt an, mit einem Stock im Gras rumzustochern.

				»Nein, du hast recht«, sagt Willow. »Er wäre der absolut ungeeignetste Mensch dafür. Ich finde ihn, ehrlich gesagt, ziemlich taktlos. Wie kommt es überhaupt, dass ihr befreundet seid?«

				»Befreundet ist zu viel gesagt. Wir sind zusammen im Ruderteam und treffen uns ab und zu, aber so richtig unterhalten haben wir uns eigentlich noch nie. Er macht sich zwar immer über Laurie lustig, ist aber keinen Deut besser. Nur dass es bei ihm immer ums Rudern geht und darum, welcher Studentenverbindung er später beitreten will.«

				»Laurie ist gar nicht so übel«, sagt Willow und denkt daran, wie mitfühlend sie vorhin reagiert hat. Sie dreht sich auf den Bauch und stützt ihr Kinn in die Hand. »Woher kennst du sie eigentlich? Ist sie etwa auch in der Rudermannschaft?«, neckt sie Guy.

				»Quatsch. Ich kenn sie über Adrian.« Er wirft den Zweig weg und legt sich wieder auf den Rücken. »Wir sind schon seit einer Ewigkeit befreundet. Mit Laurie hab ich nie was zu tun gehabt, bis die beiden in der Zehnten zusammengekommen sind. Und Chloe kenne ich wiederum über Laurie. Ich glaube, Andy steht auf sie. Deswegen hängt er gerade mit uns ab.« Er zuckt mit den Achseln.

				»Hat Laurie mal irgendwas über mich zu dir gesagt?«, fragt Willow und zupft an einer Löwenzahnblüte herum.

				Guy sieht sie erstaunt an. »Was soll sie denn über dich gesagt haben? Weiß sie etwa, dass du dich ritzt?«

				»Nein! Aber ich hab mich vor ein paar Tagen mit ihr und ein paar anderen Mädchen unterhalten. Und ich, na ja, ich hab es mal wieder total vermasselt und ziemlich seltsames Zeug von mir gegeben. Ich dachte nur, dass sie es dir gegenüber vielleicht erwähnt hat.«

				»Ich glaube nicht, dass die Leute über dich reden, Willow. Zumindest nicht so, wie du denkst. Zu mir hat jedenfalls noch nie jemand irgendwas gesagt.« Er nimmt ihr den Löwenzahn aus der Hand, der mittlerweile völlig zerrupft ist.

				»Ich hatte das Gefühl, dass Andy total über mich Bescheid weiß.« Willow kaut an ihren Nägeln herum und vergräbt sie dann verlegen unter Guys Pulli. »Dieses Mädchen aus dem Physikraum, Vicky, sie hat auch so etwas in die Richtung gesagt.«

				»Meinetwegen, dann eben Andy und Vicky und vielleicht noch ein paar Leute, die irgendwas zu wissen glauben, aber ich würde mal sagen, dass du im Moment ganz andere Probleme hast. Ich meine, jetzt mal im Ernst, auch wenn sich Andy wie ein Vollidiot verhalten hat – war es wirklich so schlimm heute? Ist doch eigentlich ganz nett gewesen mit uns, oder?« Guy pflückt eine andere Pusteblume aus dem Gras. »Hier, nimm die.« Er zieht ihre Hand unter dem Pulli hervor und schließt ihre Finger um den Stängel.

				»Soll das ein Witz sein?« Willow schnaubt und fängt an, diese Blume genauso zu zerrupfen. »Nachdem ich gesagt habe, dass meine Eltern tot sind, und Andy sich so unglaublich mitfühlend geäußert hat, sind alle davongestürzt, als ob ich irgendwie ansteckend wäre! Echt, ihre Eltern sterben schon nicht, bloß weil sie sich mit mir unterhalten!«

				»Ich glaub nicht, dass es das war«, meint Guy nachdenklich. »Adrian hat einfach nur versucht, das Thema zu wechseln, damit du nicht länger im Mittelpunkt stehst.«

				»Oh.« Willow denkt einen Moment lang darüber nach. Sie weiß nicht, ob sie Guy glauben soll, aber sie würde ihm gern glauben, und sie muss zugeben, dass er nicht ganz unrecht hat, wenn er sagt, dass sie im Moment eigentlich andere Probleme hat. Plötzlich erscheint es ihr nicht mehr so wichtig, ob die Leute über sie reden oder nicht.

				»Und was hast du Komisches zu Laurie gesagt?«, hakt Guy nach. 

				Willow seufzt. »Ach, ich hab irgendeinen Schwachsinn über Katzen erzählt.«

				»Katzen?« Guy fängt an zu lachen. »Damit hab ich jetzt ehrlich gesagt als Letztes gerechnet. Warum das denn? Weil Lauries Schwester in einem Tierheim arbeitet?«

				»Zwing mich ja nicht dazu, diese Schmach noch mal zu durchleben!« Sie gibt ihm einen Klaps, muss aber selbst lachen.

				»Ich bin nur überrascht, weil ich nicht gedacht hätte, dass du zur Katzenfraktion gehörst.«

				»Katzenfraktion? Was soll das denn sein?«, fragt sie neugierig.

				»Na ja … es gibt die Leute, die auf Katzen stehen …« Er sieht sie mit hochgezogenen Brauen an und sie schüttelt heftig den Kopf. »Und solche, wie du und ich. Leute, die auf Hunde stehen.«

				»Okay, ich hab’s kapiert.« Sie nickt. »Du meinst, so wie es die Schokoladen- und die Vanilleeisfraktion gibt … und natürlich auch eine kleine Splittergruppe, die auf Wassereis abfährt.« Sie mustert ihn eingehend. »Kaffee, stimmt’s?«

				»Stimmt genau.« Guy verschränkt die Arme hinterm Kopf. »Aber das war ja auch echt nicht schwer zu erraten.«

				»Was?! Woher hätte ich das denn wissen sollen?«

				»Hallo? Immerhin wollte ich dich neulich auf einen Cappuccino einladen …«

				»Also gut.« Willow verdreht die Augen. »Aber wenn du die Welt schon in Fraktionen einteilst, kannst du dir dann nicht ein paar interessantere Kategorien einfallen lassen?«

				»Odyssee oder Ilias?«, fragt er wie aus der Pistole geschossen.

				»Das ist ja wohl keine Frage! Die Ilias natürlich!«

				»Wow!« Er nickt anerkennend.

				»Wie du schon gesagt hast – ich hab es praktisch mit der Muttermilch aufgesogen, aber was hast du für eine Entschuldigung?«

				»Du hast da ein Blatt in den Haaren«, murmelt Guy und schnippt es sanft weg. Einen Moment lang schweigen sie.

				»Na los.« Sie zupft ihn am Ärmel. »Sag schon.«

				»Okay.« Er setzt sich auf und streckt die Beine aus. »Meine Eltern sind keine Profs. Mein Vater ist Banker und wir sind ziemlich viel in der Weltgeschichte herumgereist, als ich klein war. An ein paar echt abgelegene Ort, meine ich.« Er zögert.

				Willow nickt. »Red weiter«, bittet sie ihn. Weil ihr die Arme eingeschlafen sind, sucht sie sich eine bequemere Position und legt sich schließlich so hin, dass ihr Kopf auf seinem Sweatshirt liegt und sie ihn von der Seite anschauen kann.

				»Zwei Dinge sind passiert«, fährt Guy fort. »Erstens gab’s nie gutes Fernsehen, aber dafür Bücher so viele ich wollte, und zweitens haben meine Eltern mich noch zusätzlich zu Hause unterrichten lassen. Mein Hauslehrer war ein echtes Urgestein, so ein Typ mit Weste und einer Taschenuhr, die an einer goldenen Kette hing. Er war Engländer und schätzungsweise hundertfünfzig Jahre alt. Er hat in Oxford und Cambridge studiert …«

				»An zwei Eliteuniversitäten gleichzeitig. Das glaub ich nicht!« Willow lacht.

				»Doch, glaub mir. Okay, vielleicht hat er auch an der einen studiert und an der anderen unterrichtet. Jedenfalls hat er mich in die Welt der Bücher eingeführt.«

				Willow ist fasziniert. »Was hast du alles gelesen?«

				»Alles Mögliche. Wenn er mir Science-Fiction gegeben hat, hab ich das gelesen, wenn er mir Milton gegeben hat, eben den.«

				»Science-Fiction?« Sie verzieht das Gesicht.

				»Was ist so schlimm daran?«

				»So ziemlich alles. Und warum Milton? Warum nicht Shakespeare?«

				»Den hab ich auch gelesen. Hey, das ist mal eine gute Kategorie«, sagt er nachdenklich. »Milton versus Shakespeare.«

				»Wobei die, die mehr auf Milton als auf Shakespeare stehen, total verrückt sind!«

				»Stimmt – meinem Hauslehrer gefiel Milton besser.«

				»Klar, er hat dich ja auch Science-Fiction lesen lassen! Was magst du von Shakespeare am liebsten?« Sie fragt sich, ob es auch ihr Lieblingsstück ist.

				»Hmmm. Wahrscheinlich Macbeth.«

				»Ach komm! Das sagst du doch nur, weil du ein Typ bist!«

				»Jetzt erzähl mir bloß nicht, dass dir Macbeth nicht gefällt?« Guy sieht sie an, als zweifle er an ihrem Verstand.

				»Doch, klar, aber es kommt auf keinen Fall an Der Sturm heran. Wer braucht schon irgendein zugiges altes Schloss in Schottland, wenn er auf einer verzauberten Insel stranden kann?«

				»Hab ich nie gelesen.«

				»Aber es ist das Beste! Die Liebesgeschichte zwischen Ferdinand und Miranda ist großartig! Tausendmal romantischer als Romeo und Julia …« Willow hält abrupt inne und errötet ein bisschen.

				»Ich tippe mal darauf, dass diese verzauberte Insel einer dieser nur in der Vorstellung existierenden Orte ist, auf die du so stehst?«

				»Stimmt.« Sie nickt. »Aber erzähl du doch mal. Was waren das denn bei dir für Orte? Wo hast du gelebt, als du diese ganzen Sachen gelesen hast?«

				»Fernost. Singapur. Kuala Lumpur.«

				»Sprichst du …« Sie sucht nach der richtigen Bezeichnung. »Kuala Lumpurisch?«

				»Malaiisch.« Guy lacht. »Leider nur ein paar Brocken.«

				»Würde sich aber gut auf deinem Zeugnis machen!« Sie stupst ihn grinsend an.

				»Genau! Also um ein Eis zu bestellen, reicht es. Nein, im Ernst, fast jeder dort spricht Englisch.«

				»Hast du noch Geschwister?«

				»Hey, soll das etwa ein Verhör werden? Ja, eine Schwester, Rebecca, sie ist sechs Jahre jünger. Zufrieden? Los, du bist mit der nächsten Kategorie dran.«

				»Hmmmm.« Willow knabbert an ihrer Unterlippe. »Lass mich mal nachdenken …« Leute, die lieber in der Stadt leben versus Landeier … Gähn. Leute, die … genau, Leute, die die Republikaner wählen versus … Nein, auch nicht … Leute, die wie Andy sind, und Leute, die wie Guy sind. Haha, wer sonst ist wie Guy? Leute, die ihre Eltern umbringen, und Leute, die es nicht tun … Leute, die sich ritzen, und Leute, die Ritzer decken …

				Aber das ist der absolut falsche Moment, um sich von solchen Gedanken einholen zu lassen. Sie hat – unfassbar, aber wahr – Spaß daran, hier mit Guy zu liegen und herumzualbern, und das will sie sich auf keinen Fall verderben.

				»Ich hab’s.« Sie sieht ihn triumphierend an. »Leute, die Sherlock-Holmes-Geschichten …«

				»Ja?« Guy beugt sich gespannt vor.

				»… mit Watson besser finden – und Leute, die die Geschichten ohne ihn mögen.«

				»Niemand findet die Geschichten gut, in denen Watson nicht vorkommt!«, ruft Guy fassungslos.

				»Woher willst du das wissen?« Willow richtet sich auf und setzt sich in den Schneidersitz.

				»Okay, kennst du jemanden?«, fragt er.

				»Nein, aber das heißt doch nicht, dass es solche Leute nicht gibt! Wobei ich zugeben muss, dass ich überhaupt nicht besonders viele kenne, die Sherlock Holmes lesen.«

				»Also, jemand, dem die Geschichten ohne Watson lieber sind …« Guy stutzt. »Warte mal, gehörst du etwa zu denen, die …«

				»Nein!«, ruft Willow. »Watson! Ich gehöre eindeutig zur Watson-Fraktion. Die ohne ertrage ich nicht.«

				»Puh, Glück gehabt.« Guy lässt sich mit gespielter Erleichterung auf die Ellbogen zurückfallen.

				»Okay, und jetzt erzähl mir noch was über Kuala Lumpur.«

				»Hm. Das Wetter dort ist echt mies.«

				»Das ist das Einzige, was dir dazu einfällt?«, fragt sie lachend. »Na gut, dann über deine Schwester. Versteht ihr euch gut?«

				»Eigentlich schon, aber im Moment ist es ein bisschen schwierig. Na ja, sie ist zwölf. Unsere Interessen gehen grade ziemlich auseinander, verstehst du?«

				»Absolut.« Sie nickt. »Bei David und mir war es eine Zeit lang genauso, aber je älter ich wurde, desto besser lief es zwischen uns. Nur im Moment läuft es wieder nicht so toll. Richtig mies sogar.«

				»Das tut mir leid«, sagt Guy mitfühlend.

				»Als … Als ich dich und Laurie vorhin vorbeigehen sah, saß ich grade mit ihm im Café.« Sie redet ganz schnell und die Worte stürzen nur so heraus. »Ich, na ja, ich konnte einfach nicht länger mit ihm dort sitzen bleiben, es war einfach zu verkrampft. Also hab ich behauptet, ich wäre mit euch verabredet. Ich hoffe, es hat dir nichts ausgemacht. Also dass ich mich euch einfach so angeschlossen hab, meine ich.« Sie sieht verlegen zu Boden.

				»Na ja …« Guy tut so, als müsse er erst ernsthaft darüber nachdenken. »Was macht mehr Spaß? Gespräche über Nagelpflege? Übers Rudern? Oder Sherlock Holmes? Verdammt schwierige Entscheidung …«

				»Okay.« Sie lächelt zögernd.

				»Aber was war zwischen dir und deinem Bruder überhaupt los?«

				»Wir haben nicht miteinander geredet.« Willow hält kurz inne. »Das heißt geredet haben wir schon, aber dabei nicht wirklich etwas gesagt, verstehst du? Aber so ist es zur Zeit ja mit allem.« Sie legt sich wieder auf die Seite und sieht ihn an. »Nichts ist so, wie es sein soll.«

				»Zum Beispiel?«

				»Er ist beim Elternsprechtag gewesen …«

				»Ja klar, ich weiß. Meine Eltern waren auch da und ich musste sie begleiten.« Plötzlich schweigt er betreten. »Erzähl weiter«, sagt er schließlich leise.

				»Na ja, er hat mir nichts von dem Termin gesagt und vorhin auch so getan, als wäre er nur ganz zufällig in der Gegend.« Ihre Stimme klingt verbittert. »Warum sagt er mir nicht einfach, dass es ihn fertigmacht, dass er jetzt meinen Erziehungsberechtigten spielen und sich mit so was herumschlagen muss?«

				»Vielleicht hat er es dir ja aus einem ganz anderen Grund nicht erzählt. Vielleicht tut es ihm leid für dich. Wenn ich an seiner Stelle wäre – mir würde es für Rebecca wahnsinnig leidtun. Ich wäre traurig, dass ich das Glück hatte, mit der Hilfe meiner Eltern erwachsen zu werden, sie aber nicht.«

				»Vielleicht.« Willow ist nicht wirklich überzeugt. »Aber das ist noch nicht alles. Ich gebe David, besser gesagt David und Cathy, einen Großteil von dem, was ich in der Bibliothek verdiene. Es ist echt nicht viel und reicht wahrscheinlich gerade mal für die Stromrechnung und vielleicht noch eine Packung Windeln. Ich glaube, Isabelle – meine Nichte – war nicht geplant.« Sie errötet erneut. »Und dass ich jetzt bei ihnen lebe, war noch viel weniger geplant. Plötzlich müssen sie mit diesen ganzen Extraausgaben klarkommen, und bis die Lebensversicherung meiner Eltern ausgezahlt wird, sind sie total drauf angewiesen, dass ich meinen Teil beisteuere. Aber David ist jedes Mal so wütend, wenn ich ihm das Geld gebe. Warum kann er mir nicht einfach sagen, dass es nicht genug ist?«

				»Also, wenn du mich fragst, liegst du in dem Punkt total falsch.« Guy schüttelt den Kopf. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass er sich vielleicht schuldig fühlt, Geld von dir nehmen zu müssen?«

				»Er soll sich schuldig fühlen?«, fragt sie ungläubig. »Wenn einer von uns beiden sich schuldig fühlen müsste, dann ja wohl ich!«

				»Hat es damit zu tun? Ich meine, das Ritzen?« Er sieht sie an. »Weil du dich schuldig fühlst?«

				»Überhaupt nicht«, widerspricht Willow heftig. Die Unterhaltung geht in eine Richtung, die ihr ganz und gar nicht gefällt. Sie hatte geglaubt, dass er mit seinen Versuchen, sie zu analysieren, durch wäre.

				»Ist es …«

				»Kann ich bitte meine Rasierklingen zurückhaben?«

				»Sicher. In Ordnung. Wie du willst.« Guy setzt sich abrupt auf und sucht in seinem Rucksack danach.

				»Tut mir leid, aber es fällt mir ziemlich schwer, darüber zu sprechen. Ich kann es dir einfach nicht erklären, ich weiß ja selbst noch nicht mal …«

				»Vergiss es«, fällt er ihr ins Wort. »Ich kann es echt nicht fassen, dass ich dir die auch noch zurückgebe. Hier!« Er wirft ihr die vier Packungen Rasierklingen zu.

				Sie reagiert nicht schnell genug, um sie aufzufangen und fühlt sich unglaublich gedemütigt, als die Packungen an ihr abprallen. Eine platzt auf und ihr blitzender Inhalt verteilt sich im Gras. Aber das Verlangen nach den Klingen ist größer als jede Demütigung, also krabbelt sie auf allen vieren auf dem Boden herum, bis sie auch die letzte wieder aufgelesen hat.

				»Tut mir leid, das wollte ich nicht«, murmelt Guy. »Es ist nur – ich kapier’s einfach nicht, okay?«

				»Ich kapiere es ja meistens selbst nicht.« Willow sieht ihn einen Moment lang schweigend an. Dann wendet sie sich ab und macht sich daran, die Rasierklingen in ihrem Rucksack zu verstauen.

				»Du hast es nicht mehr getan, seit wir uns in der Bibliothek unterhalten haben, oder? Was hat dich davon abgehalten? Vielleicht solltest du versuchen herauszufinden, was genau der Auslöser dafür ist. Wie hast du es geschafft, dich unter Kontrolle zu halten?«

				»Woher willst du wissen, was ich gemacht habe und was nicht?«, faucht sie. »Und wieso bildest du dir ein, mich so leicht durchschauen zu können?«

				»Ach so, verstehe.« Guys Stimme ist sogar noch schneidender als ihre. »War wohl ziemlich dumm von mir, davon auszugehen, dass du deinen Teil der Abmachung einhältst, wenn ich mein Wort halte und deinem Bruder nichts erzähle.«

				»Ich hab dir nie irgendwas versprochen«, entgegnet sie wütend.

				»In Ordnung. Du hast recht. Nein, wirklich.« Guy hebt kopfschüttelnd die Hand. »Glaubst du, ich hätte vor dem Telefon gehockt und darauf gewartet, dass du anrufst? Sorry, aber da täuschst du dich gewaltig. Ich dachte nur, dass du jemand bist, der sein Wort hält, und bin echt froh gewesen, dass du dich nicht wieder geschnitten hast.« Er fährt sich seufzend durch die Haare. »Hör zu, das ist alles eine Nummer zu groß für mich. Ich kann versuchen, so etwas wie ein Freund für dich zu sein, aber mit dem Rest musst du allein klarkommen.«

				»Ich hab mich nicht mehr geritzt, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.« Plötzlich will sie unbedingt, dass er ihr glaubt, und wünscht sich nichts mehr, als dass er sie wieder so anlächelt wie vorhin. Sie hat keine Ahnung, wie ihre Unterhaltung diese Wendung nehmen konnte, aber sie weiß, dass sie es schrecklich findet.

				»Gut.« Aber er klingt nicht so, als würde es ihn wirklich interessieren. Er steht auf und fängt an, seine Sachen zusammenzupacken.

				»Geh bitte nicht«, sagt sie fast flehend.

				»Warum nicht?« Er sieht sie ausdruckslos an.

				Er hat recht. Warum nicht? Im Grunde will sie doch lieber allein sein, oder? Und ist es nicht so, dass sie ihn von Anfang an immer wieder zurückgestoßen hat? Dass sie sich fest vorgenommen hat, keinerlei Gefühle zuzulassen?

				Aber die wenigen Gelegenheiten, bei denen sie in den letzten Monaten gelacht hat, waren in seiner Gesellschaft. Wenn sie mit ihm zusammen ist, schafft sie es auch mal, länger als fünf Minuten nicht an die Rasierklinge zu denken. Und wenn sie sich mit ihm unterhält, hat sie wirklich das Gefühl, mit einem Menschen zu reden und nicht nur leere Worthülsen auszutauschen.

				Aber sie ist sich nicht sicher, ob sie ihm das alles sagen kann.

				Sie sucht nach einer Antwort auf sein Warum nicht? Nach etwas, das ihn zum Bleiben bewegen könnte, aber ihr Gehirn ist wie leer gefegt.

				»Warte!« Sie hält ihn am Bein fest. »Geh nicht, okay? Weil, weil …«

				»Weil was?« Er klingt immer noch ziemlich abweisend.

				»Ähm, weil … weil du mir noch gar nicht gesagt hast, welche Sherlock-Holmes-Geschichte du am liebsten magst«, stammelt sie.

				Willow schließt die Augen. Sie ist fassungslos, wie dämlich sie klingt, wie beschränkt. Hoffentlich denkt er jetzt nicht, dass sie irgendwie versucht, auf süß zu machen. Warum musste sie auch unbedingt ihren einzigen Verbündeten vergraulen? Sie umklammert eine der Rasierklingen, die sie aus dem Gras aufgelesen hat.

				»Soll das ein Witz sein?«, sagt Guy. Willow macht die Augen wieder auf und schaut zu ihm hoch. Ein ungläubiges Lächeln zuckt um seine Mundwinkel.

				»Eigentlich nicht«, sagt sie kleinlaut.

				»Du bist …«

				Verrückt, erbärmlich, seltsam.

				»Du bist echt total anders, als alle Leute, die ich je kennengelernt habe!« Jetzt lacht er richtig, aber auf eine nette Art. 

				»Okay.« Er setzt sich wieder hin. »Wenn du so fragst: Der Hund von Baskerville.«

				»Was?«

				»Meine Lieblings-Sherlock-Holmes-Geschichte.«

				»Oh! Okay!«

				»Willow?«

				»Hm?«

				»Ich hab es ernst gemeint, als ich gesagt hab …«

				»… dass ich meinen Teil der Abmachung nicht einhalte? Dass dir das alles eine Nummer zu groß ist? Keine Sorge, ich weiß, was …«

				»Nein«, unterbricht er sie. Er nimmt ihre Hand – die, in der sie die Klinge hält –, versucht aber nicht, sie ihr zu entwenden.

				»Was hast du dann gemeint?« Sie ist verwirrt. »Weil ich nämlich …«

				»Dass ich wirklich unglaublich froh bin, dass du dich nicht wieder geritzt hast.«

				»Oh.« Sie hält die Klinge weiter fest, lockert kaum den Griff, legt aber ihre andere Hand über seine.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL ACHT

				Gott, tut das weh!

				Willow verzieht das Gesicht, als sie mit einem Ruck das Pflaster abzieht. Sie ist immer wieder von Neuem erstaunt, dass ihr so etwas überhaupt noch wehtun kann.

				Obwohl das Abreißen eines Pflasters natürlich nicht mit dem Schmerz zu vergleichen ist, den sie empfindet, wenn sie eine Rasierklinge in ihrem Fleisch versenkt. Es ist nur eine geringfügige Reizung, längst nicht genug, um ihr das zu geben, wonach sie sich wirklich sehnt.

				Mit kritischem Blick untersucht sie den fast verheilten Schnitt. Wie harmlos er im Vergleich zu einigen der anderen Schnitte wirkt. Er sieht beinahe aus wie ein ganz normaler Kratzer. Die anderen Wunden, mit denen ihr Arm übersät ist, wirken nicht annähernd so unschuldig und harmlos.

				Guy scheint ein ziemlich guter Sanitäter zu sein.

				»Willow«, ruft Cathy von unten. »Beeil dich, sonst kommst du zu spät zur Schule.«

				Ja, ja.

				Sie greift nach ihrem Rucksack und geht die Treppe hinunter. 

				»Guten Morgen.« David sieht von seinem Buch auf, als sie in die Küche kommt.

				»Morgen«, murmelt Willow. Den Blick auf David gerichtet macht sie sich daran, Milch und Müsli in eine Schale zu füllen. Wie immer ist er von kleinen Bücherbergen umgeben. Sie fragt sich, was er wohl liest, und denkt kurz darüber nach, ihn zu fragen, aber die Erinnerung an ihre gestrige Begegnung ist noch zu frisch. Nein, Bücher sind wohl doch nicht das richtige Thema.

				»Wie kommst du eigentlich mit diesem neuen Projekt voran, an dem du gerade arbeitest?«, fragt Cathy ihn, während sie Isabelle mit einer Serviette das Gesicht abwischt.

				Cathy fällt es ganz leicht, sich mit David zu unterhalten.

				»Haben deine Recherchen irgendwas ergeben?«, fährt sie zwischen zwei Schlucken Kaffee fort.

				»Schwer zu sagen.« David klappt seufzend sein Buch zu. »Ich muss noch mehr Quellenmaterial sichten, bevor ich weitermachen kann. Aber ein paar der Bücher, die ich dazu brauche, sind mittlerweile schon so lange vergriffen, dass es leider fast unmöglich ist, noch an sie heranzukommen.

				»Haben sie die nicht mal in der Uni-Bibliothek?« Cathy konzentriert sich wieder auf Isabelle und Willow weiß, dass sie David gar nicht mehr richtig zuhört. Aber sie selbst ist ganz Ohr, während sie an der Arbeitsplatte lehnt und so tut, als wäre sie mit der Zubereitung ihres Müslis beschäftigt.

				»Das meiste haben sie da, aber nicht das eine Buch, das ich am allerdringendsten bräuchte«, antwortet David unglücklich. »Über Fernleihe kann es Wochen dauern.«

				»Dann findest du es bestimmt im Internet.« Cathy befreit Isabelle von ihrem Lätzchen und hebt sie aus dem Hochstuhl.

				»Von wegen.« David schüttelt den Kopf. »Die meisten Antiquare führen solche speziellen Fachbücher gar nicht.«

				Willow ist davon überzeugt, dass sie jedes Buch finden kann, das er sucht, egal welches. Nicht übers Internet, sondern in ihrem gemeinsamen Lieblingsantiquariat. Dem Laden, über den sie sich mit Guy unterhalten hat und in den ihr Vater David das erste Mal mitgenommen hat, als er noch in die Grundschule gegangen ist. Dort gibt es einfach alles, ob vergriffen oder nicht.

				Willow fragt sich, ob er es vielleicht vergessen hat. Doch dann wird ihr klar, warum er nicht dorthin geht. Wahrscheinlich würde es zu viele Erinnerungen aufwühlen. Das, was sie getan hat, hat ihnen nicht nur ihre Eltern genommen, sondern wirkt sich auf ganz viele Bereiche ihres Alltags aus.

				»Ich muss langsam los«, sagt Cathy gehetzt. Sie stellt ihre Kaffeetasse und Isabelles Geschirr in das Spülbecken, bevor sie sich mit der Kleinen auf dem Arm zum Gehen wendet. »Hast du heute Morgen keinen Unterricht?« Sie bleibt kurz stehen, um David einen Kuss zu geben. »Ansonsten solltest du dich nämlich beeilen.«

				»Du hast recht.« David schiebt seinen Stuhl zurück.

				»Was ist mit dir, Willow?« Cathy dreht sich zu ihr um. »Arbeitest du heute Nachmittag?«

				»Ja.« Willow nickt und tritt einen Schritt zur Seite, um David Platz zu machen, der gerade aufgestanden ist, um sein Frühstücksgeschirr ebenfalls ins Spülbecken zu stellen. Sie hofft, dass er den Stapel mit Büchern und die Notizen auf dem Tisch liegen lässt, wenn er aus der Küche geht, um sich fertig zu machen.

				»Also dann. Wir sehen uns beim Abendessen«, verabschiedet sich Cathy lächelnd. 

				»Bis später«, ruft David ihr über die Schulter zu, bevor er Cathy in den Flur folgt.

				Willow stellt ihr Müsli beiseite und geht zum Tisch. Wenn sie Glück hat, findet sie auf dem Block, wo David sich immer seine Notizen macht, einen Hinweis auf das Buch, das er sucht.

				Sie wirft einen verstohlenen Blick über die Schulter zur Tür. David darf sie auf keinen Fall dabei erwischen, wie sie in seinen Notizen schnüffelt, aber die Luft scheint rein zu sein.

				Davon abgesehen, dass sie seine Handschrift kaum entziffern kann, sind die Seiten so dicht beschrieben, dass sie bezweifelt, jemals das Gesuchte darin zu finden. Sie macht sich trotzdem daran, jede Seite so gründlich wie möglich zu überfliegen, und hofft, irgendwo auf einen Anhaltspunkt zu stoßen.

				Was ist das?

				Es sieht aus wie eine Liste von wissenschaftlichen Fachbüchern. David hat sich ein paar Titel notiert und daneben geschrieben, ob sie verfügbar sind oder nicht. Einer davon ist mehrmals rot unterstrichen. Sie ist sicher, dass sie gefunden hat, wonach sie sucht.

				Eine Studie über die Ursprünge der griechischen Religion? 1927 veröffentlicht? Das ist genau sein Fachgebiet.

				Wenn es für David zu schmerzhaft ist, in das Antiquariat zu gehen, dann wird sie das eben für ihn erledigen. Sie weiß zwar, dass es auch für sie nicht einfach wird, aber das ist ihr egal. Sie will etwas für ihn tun und ist sich sicher, dass sie ihm damit eine echte Freude bereiten kann – im Gegensatz zu ihren bisherigen kläglichen Versuchen, ihm sein Leben irgendwie zu erleichtern.

				Wenn sie die letzte Stunde schwänzt, bleibt ihr vor ihrer Schicht in der Bibliothek noch genügend Zeit, zum Antiquariat zu gehen. Ein kleines Lächeln umspielt ihre Lippen, als sie ein Blatt aus dem Block reißt und sich den Titel notiert. 

				»Willow?«

				Sie bleibt wie angewurzelt stehen. Sobald der Gong ertönt war, hatte sie ihre Sachen gepackt und war aus dem Raum gestürzt – normalerweise lässt sie sich immer Zeit, aber sie kann es kaum erwarten, das Buch für David zu besorgen.

				»Ja?« Sie dreht sich langsam um und versucht an der Miene ihrer Französischlehrerin abzulesen, was sie von ihr wollen könnte. Ahnt sie, dass sie die nächste Stunde blaumachen will?

				»Sie sind so schnell aus dem Raum gestürzt« – Ms Bensons Stimme klingt freundlich, aber ihr Gesichtsausdruck ist ernst –, »dass ich gar keine Gelegenheit hatte, Ihnen das hier zu geben.« Sie reicht ihr die Französischklausur, die sie vor einer Woche geschrieben haben.

				Das ist alles?

				Willow ist erleichtert, bis sie die Note sieht. Das kann doch nicht wahr sein. Das kann einfach nicht wahr sein. Ausgerechnet jetzt, wo sie endlich eine Möglichkeit gefunden hat, auch einmal etwas für David zu tun …

				»Sie müssen sich keine allzu großen Sorgen deswegen machen. Das Schuljahr hat gerade erst angefangen, es bleibt Ihnen also noch genügend Zeit, sich zu verbessern. Wenn ein Schüler nicht besteht, muss die Arbeit allerdings von den …« Ms Benson beendet den Satz nicht, und es ist nicht zu übersehen, dass sie sich sogar noch unbehaglicher fühlt als Willow. »Also … sie muss von einem Erziehungsberechtigten unterschrieben werden«, fährt sie schließlich fort. »Und noch einmal: Machen Sie sich bitte keine Sorgen, dass sich das auf Ihre Note im Zeugnis auswirken könnte. Es gibt etliche Möglichkeiten, diese eine schlechte Note auszugleichen. Wenn Sie mir die Arbeit also bitte morgen unterschrieben zurückbringen könnten? Spätestens Freitag, in Ordnung?«

				»Natürlich«, sagt Willow, ohne den Blick von der roten Sechs wenden zu können.

				Das Schlimmste ist nicht, dass sie eine Arbeit in den Sand gesetzt hat – obwohl sie bis jetzt noch nie in irgendeinem Fach durchgefallen ist –, sondern dass sie ihren Bruder wieder enttäuscht hat. Was bringt es, ihm sein Buch zu besorgen – falls sie es denn findet –, wenn sie ihm gleichzeitig das hier geben muss?

				Sie wird seine Unterschrift fälschen müssen. Eigentlich merkwürdig, dass ihr bei diesem Gedanken übel wird.

				Was bedeutet schon eine kleine Urkundenfälschung im Vergleich zu Mord?

				»Sie bekommen sie morgen wieder«, sagt Willow. »Überhaupt kein Problem.«

				»Wunderbar«, erwidert Ms Benson und verschwindet zwischen den Horden von Schülern, die den Flur bevölkern.

				Willow stürzt aus der Schule und macht sich auf den Weg zur Buchhandlung – zu Fuß schafft sie es wahrscheinlich am schnellsten.

				Sie ist so auf ihr Ziel fixiert, dass sie kaum etwas von dem mitbekommt, was um sie herum vorgeht. Sie hastet die Straße entlang, weicht immer wieder Passanten aus und stößt trotzdem mit einigen zusammen. Aber das kümmert sie nicht weiter, Hauptsache …

				»Man kann sich ja wohl wenigstens kurz entschuldigen!«, reißt eine wütende Stimme sie aus ihren Gedanken. »Oh, hey, Willow, richtig?« Chloes Gesicht entspannt sich, als sie Willow erkennt. »Du hast vielleicht ein Tempo drauf!«

				»Tut mir wirklich leid«, entschuldigt Willow sich etwas atemlos. »Ich bin nur … Ich muss dringend in die Stadt und hab nicht richtig aufgepasst, wo ich hinlaufe.« Sie blickt von Chloe zu Laurie.

				»Da wollen wir auch hin«, sagt Laurie und nippt an ihrem Becher mit Eiskaffee. »Schnäppchenjagd«, fügt sie zwinkernd hinzu. »Ein ziemlich cooler Schuhladen hat heute Ausverkauf.«

				»Schuhladen?« Willow wirft Laurie einen verblüfften Blick zu. Sie hätte nie gedacht, dass ausgerechnet Laurie für ein Paar Schuhe die Schule schwänzen würde. »Habt ihr keinen Unterricht?«

				»Wir haben in der letzten Stunde eine Freistunde, die wir eigentlich in der Bibliothek verbringen sollen, aber es kümmert sich niemand darum, ob wir da sind oder nicht«, erklärt Laurie. 

				»Hast du Lust, mitzukommen?«

				»Ja … ich meine, nein.« Willow schüttelt den Kopf. »Ich muss zwar in die Stadt, hab aber keine Zeit, Shoppen zu gehen. Trotzdem danke.«

				»Aber wenn du in dieselbe Richtung musst, können wir ja zusammen gehen«, meint Laurie.

				»Okay«, stimmt Willow widerstrebend zu.

				Sie fühlt sich wohler in ihrer Gesellschaft als das letzte Mal und hat auch nicht mehr ganz so viel Angst davor, etwas Falsches zu sagen. Seit dem Nachmittag im Park hat sie das Gefühl, dass sie mit anderen Leuten ganz normal Zeit verbringen kann, ohne von ihnen komisch gefunden zu werden. Trotzdem wäre sie jetzt lieber allein. Sie hat einfach nicht den Kopf frei, um über Schuhe nachzudenken.

				Wird es nicht sofort auffallen, wenn sie Davids Unterschrift fälscht? Wird ihre Schrift nicht zu sehr nach Mädchenhandschrift aussehen?

				Vielleicht sollte ich sie einfach abpausen …

				»Chloe und ich sind neugierig – erzähl mal, was läuft da zwischen dir und Guy?«

				Irgendwo im Haus finde ich bestimmt etwas, das er unterschrieben hat. Eine Rechnung oder eine Arbeit von einem Studenten, die er korrigiert hat. Dann muss ich nur noch …

				»Wie bitte?« Willow braucht einen Moment, um zu registrieren, dass Laurie sie etwas gefragt hat – vor allem, was sie gefragt hat.

				»Sorry. Ich wollte nicht indiskret sein.« Es ist offensichtlich, dass Laurie Willows Verwirrtheit als Verlegenheit auslegt.

				»Ignorier sie einfach«, sagt Chloe grinsend zu Willow. »Wenn du auf ihre Fragen antwortest, bohrt sie nur noch tiefer.«

				»Stimmt gar nicht«, widerspricht Laurie entrüstet. »Ich hab mich nur gefragt, ob da was läuft, das ist alles. Na ja, weil es schon irgendwie so rüberkommt …« Sie bleibt stehen und sieht Willow erwartungsvoll an.

				Wenn du wüsstest …

				»Okay, okay. Dann reden wir eben über Schuhe, das ist sowieso viel spannender«, kapituliert Laurie schließlich. »Hoffentlich haben sie auch die roten runtergesetzt, die ich letzte Woche entdeckt hab.«

				»Die mit dem Pfennigabsatz? Die sind echt supersüß.«

				Chloe und Laurie vertiefen sich in eine angeregte Diskussion über verschiedene Arten von Absätzen. Willow nickt an den richtigen Stellen und tut so, als würde sie der Unterhaltung folgen, dabei kann sie an nichts anderes denken als an die Unterschrift. 

				Ist das Papier nicht viel zu dick, um seine Unterschrift durchzupausen?

				Ohne zu überlegen, holt sie die Arbeit aus ihrer Tasche und hält sie prüfend gegen das Licht.

				»Was meinst du, Willow? Sind violette Schlangenleder-Stilettos nicht viel zu bieder für die Schule?

				»Was?« Willow versucht nicht einmal, so zu tun, als wüsste sie, worum es geht.

				»Erwischt!« Laurie knufft Chloe grinsend in die Seite. »Du bist so in deiner eigenen Welt versunken, dass du kein Wort von dem mitbekommen hast, was wir gerade geredet haben!« Mit einer schnellen Bewegung nimmt sie Willow die Klausur aus der Hand. »Was kann schon interessanter sein als Schuhe? Oh!« Sie schaut sie mit weit aufgerissenen Augen an, und einen Moment lang kann Willow nicht anders und muss grinsen. Für Laurie gibt es definitiv nichts Schlimmeres als eine schlechte Note.

				»Tut mir … tut mir echt leid«, stammelt Laurie, als sie sich wieder einigermaßen gefasst hat. »Ich hätte dir die Arbeit nicht einfach so aus der Hand reißen sollen.« Sie gibt sie Willow zurück.

				»Ist schon okay.« Willow ist es im Moment ziemlich egal, dass Laurie und Chloe jetzt über ihre verpatzte Arbeit Bescheid wissen.

				»Hey, das kannst du problemlos wieder ausbügeln«, tröstet Chloe sie. »Du legst dich ab jetzt einfach richtig ins Zeug und lässt dir von der Benson ein paar Extraaufgaben geben, für die du Zusatzpunkte bekommst. Die ist für so was total offen …«

				»Stimmt«, beeilt Laurie sich zuzustimmen. »Das hab ich letztes Jahr auch gemacht.«

				»Die Note ist gar nicht das Schlimmste«, sagt Willow. »Das Schlimme ist, dass mein Bruder die Arbeit unterschreiben muss.« Sie ist überrascht, dass sie sich den beiden einfach so anvertraut.

				»Okay.« Laurie nickt nachdenklich. Sie ist bereit, zuzuhören, scheint aber nicht wirklich zu verstehen, wo das Problem liegt. So groß ihr Verständnis für die schlechte Note ist, so wenig kann sie nachzuvollziehen, worum es eigentlich geht.

				»Verstehst du nicht? Normalerweise unterschreiben die Eltern! Und jetzt ist er derjenige, der sich mit so etwas herumschlagen muss!«, ruft Willow verzweifelt.

				»Oh.« Laurie zögert kurz. »Das mit deinen Eltern ist wirklich schrecklich. Aber wenigstens ist dein Bruder dazu bereit, diese Aufgaben zu übernehmen. Ich glaube nicht, dass meiner das tun würde. Das ist doch irgendwie ziemlich süß von ihm, findest du nicht?«

				Süß?!

				Laurie ist nett. Wirklich nett. Sie hat sie ganz selbstverständlich in ihre Clique aufgenommen, sieht gnädig darüber hinweg, wenn sie irgendwelche schwachsinnigen Katzenkommentare abgibt, fühlt mit ihr, wenn sie eine schlechte Note schreibt, und nimmt, im Gegensatz zu manchen anderen Menschen, aufrichtig Anteil an ihrer Situation.

				Trotzdem hat sie absolut keine Ahnung!

				»Ja, du hast recht«, antwortet Willow niedergeschlagen und bleibt vor der Buchhandlung stehen. »Es ist irgendwie süß.«

				»Ich muss da rein«, sagt sie nach einer unbehaglichen Pause. »Ein Buch besorgen, das ich brauche«, fügt sie unnötigerweise hinzu.

				»Okay.« Chloe nickt ihr aufmunternd zu. »Und hey, falls dir danach ist, kannst du, wenn du hier fertig bist, ja noch zu uns stoßen. Wir sind da unten in der kleinen Einkaufsmeile zwei Straßen weiter.« Sie zeigt in die beschriebene Richtung.

				»In Ordnung.« Willow zwingt sich zu einem Lächeln. »Und ich drück dir die Daumen, dass du die roten Schuhe kriegst, Laurie. Die passen bestimmt super zu deinen Haaren – also, wenn du dazu gekommen bist, sie dir zu färben.«

				»Danke.« Laurie erwidert das Lächeln. »Wenn ich welche finde, zieh ich sie morgen auf jeden Fall in die Schule an.«

				Willow schaut ihnen noch einen Moment lang nach, bevor sie sich umdreht, um in das Antiquariat zu gehen.

				Aber es ist, als würde eine Glasscheibe zwischen ihr und dem Eingang aufragen.

				Es fällt ihr unglaublich schwer, diese paar kleinen Schritte zu tun, die sie von der Tür trennen. Natürlich hatte sie gewusst, dass es nicht einfach werden würde, aber sie war überzeugt, irgendwie klarzukommen. Plötzlich wird ihr bewusst, dass sie bisher immer nur in Begleitung ihrer Eltern hier gewesen ist.

				Eine Weile steht sie wie gelähmt da und beobachtet die Kunden, die den Laden betreten oder verlassen. Angenommen, sie würde auf einen von ihnen zugehen – zum Beispiel den süßen Typen, der gerade reingeht – und ihn fragen, ob sie sich wie eine ältere Dame bei ihm unterhaken dürfe und er sie die wenigen Schritte bis zum Eingang begleiten könne? Würde er sie anschauen, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank? Wahrscheinlich. Aber selbst wenn er es tun würde – würde es überhaupt reichen?

				Sie denkt kurz daran, die ganze Sache einfach abzublasen, hinter Chloe und Laurie herzurennen und ihnen bei der Suche nach den roten Schuhen mit den Pfennigabsätzen zu helfen. Aber sie sind schon längst außer Sicht und außerdem will sie jetzt so kurz vor dem Ziel nicht kneifen …

				Viel Zeit hat sie auch nicht mehr.

				Okay, komm schon, tief durchatmen …

				Sie ist sich sicher, tatsächlich wie eine gebrechliche alte Frau auszusehen, als sie die wenigen Meter in Angriff nimmt. Noch nie hat sie so lange gebraucht, um eine so kurze Strecke zurückzulegen. Jemand hält ihr die Tür auf, aber es geschieht nicht mit der ganz alltäglichen Beiläufigkeit, mit der man anderen sonst die Tür aufhält, sondern so, als würde derjenige spüren, wie schlecht es ihr geht.

				»Danke«, sagt Willow. Sie bewegt sich nicht nur wie eine alte Frau, sie klingt auch wie eine!

				Sie schaut sich um. Nichts hat sich verändert, seit sie das letzte Mal hier gewesen ist. Wahrscheinlich hat sich hier schon seit fünfzig Jahren nichts mehr verändert, aber irgendetwas an dieser Beständigkeit stört sie. Dass der Tod ihrer Eltern diesen Ort völlig unberührt gelassen hat, wo er doch ein so fester Bestandteil ihres Lebens gewesen ist, erscheint ihr nicht richtig.

				Als sie ein paar Schritte weitergeht, ist sie einen Moment lang überwältigt von den Gerüchen, dem dichten Gedränge und ihren Erinnerungen. Aber dann geht es wieder und sie spürt, dass sie damit klarkommen wird. Hauptsache, sie findet Davids Buch.

				Willow steuert die anthropologische Abteilung an – sie hätte sie mit verbundenen Augen gefunden – und holt den Zettel heraus, auf dem sie den Namen des Autors notiert hat.

				Harrison, J. E.

				Sie atmet auf. Wenigstens steht es nicht in der Nähe der Bücher, die ihre Eltern geschrieben haben.

				Nachdem sie es eine Weile erfolglos in den entsprechenden Regalen gesucht hat, muss sie die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass es womöglich nirgends steht.

				Na, toll. Jetzt muss ich auch noch mit einem Verkäufer sprechen.

				Willow geht zur Information und reicht den Zettel dem Typen, der dahinter sitzt. Er ist höchstens fünf oder sechs Jahre älter als sie. Aber er sieht irgendwie nicht so aus, als würde er Bücher lieben. Jedenfalls liest er kein Buch, sondern eine Musikzeitschrift.

				»Was gibt’s?« Er scheint sich nur ungern bei seiner Lektüre stören zu lassen. Sie lächelt, als sie sich daran erinnert, wie Guy die Mitarbeiter beschrieben hat.

				»Ich hab dieses Buch hier leider nirgends finden können«, sagt Willow so freundlich wie möglich. »Könnte es sein, dass ihr es trotzdem irgendwo habt? Vielleicht oben bei den Raritäten?«

				»Moment«, sagt der Typ und beißt schnell von einem Sandwich ab, das neben ihm liegt. »Welcher Fachbereich? Was steht da? Anthropologie? Archäologie? Theologie?« Mit zusammengekniffenen Augen versucht er, ihre Handschrift zu entziffern.

				»Anthropologie«, antwortet Willow. »Aber theoretisch könnte es auch …«

				»Den Rest krieg ich allein hin«, unterbricht er sie. »Warte in der Anthro-Abteilung, okay? Ich geb dir dann gleich Bescheid.«

				Willow dreht sich um und geht davon, bleibt unterwegs aber bei den britischen Importen hängen.

				Zerstreut blättert sie in ein paar Büchern herum. Bis auf die Pflichtlektüren für die Schule hat sie seit dem Tod ihrer Eltern nichts mehr gelesen. Dabei waren Bücher früher – sie zu lesen, aber auch sich über sie zu unterhalten – für sie genauso lebensnotwendig wie Essen. Der Einzige, mit dem sie in letzter Zeit über Bücher gesprochen hat, ist Guy …

				»Ich hab doch gesagt, du sollst in der Anthro-Abteilung warten«, reißt der Typ von der Information sie aus ihren Gedanken. »Und das Buch, das du suchst haben wir zwar nicht da, aber wir können es besorgen.«

				»Das ist ja toll!« Willow ist mehr als erleichtert. Sie hatte schon befürchtet, mit leeren Händen gehen zu müssen.

				»Jep.« Er stochert sich in den Zähnen herum, während er sie von oben bis unten mustert. »Extrem seltene Rarität, hundertsechsundachtzig Dollar, maximal sechs Wochen Wartezeit, wahrscheinlich aber bloß drei. Ach ja, und bezahlen musst du jetzt gleich. Na ja, du weißt schon – wir wollen auf so einem teuren Buch natürlich nicht sitzen bleiben, falls du es dann doch nicht nimmst.«

				»Ich … wie bitte?«

				Hundertsechsundachtzig Dollar? Drei bis sechs Wochen?

				Sie hatte damit gerechnet, dass es nicht ganz billig werden würde, und bereits ein paar Extraschichten in der Bibliothek eingeplant, aber …

				Hundertsechsundachtzig Dollar!

				Das verschlägt ihr die Sprache.

				»Also, was ist?«

				Willow kann ihn nur stumm anstarren. Ist zu keinem klaren Gedanken fähig.

				»Willst du das Buch jetzt haben oder nicht?«, hakt er nach. »Hey, alles in Ordnung? Du siehst irgendwie gar nicht gut …«

				»Bloß ein kleiner allergischer Anfall.« Sie reibt sich die Augen.

				»Echt? Ich bin auch Allergiker. Also, willst du das Buch jetzt bestellen?

				»Ich … ähm …«

				»Wohnst du in der Nähe?«, fragt er plötzlich. Offensichtlich ist es ihm ziemlich egal, ob sie das Buch bestellt oder nicht. »Ich spiel in ’ner Band und wir proben hier um die Ecke jeden Mittwoch und Freitag nach der Arbeit. Komm doch mal vorbei und hör dir unsre Musik an. Können danach ja noch zusammen abhängen.«

				Das ist jetzt nicht wahr!

				»Danke, ich … Nein. Nein, tut mir leid. Das Buch ist zu teuer für mich. Und ich wohne …«

				Willow dreht sich abrupt um und lässt ihn einfach stehen. Sie muss jetzt allein sein. Und zwar schnell.

				Sie schiebt sich an den anderen Kunden vorbei, hält verzweifelt nach einer Ecke Ausschau, in der sie einen Moment für sich sein kann. Aber egal welchen Gang sie ansteuert, überall steht jemand und stöbert in den verstaubten alten Bänden.

				Nach einer Weile ist sie fast völlig orientierungslos. Ihr ist heiß, und die stickige und staubige Luft raubt ihr den Atem. Dieser Laden ist einfach mit zu vielen Erinnerungen belastet und außerdem ist sie unendlich enttäuscht.

				Als sie sich dem hintersten Teil des Antiquariats nähert, entdeckt sie endlich einen Gang, der bis auf einen Kunden, der gerade herausschlendert, leer ist.

				Sie schiebt sich eilig an ihm vorbei und lässt sich erschöpft gegen eines der Metallregale fallen. Ihr Atem geht stoßweise, langsam sinkt sie zu Boden und vergräbt den Kopf in den Händen.

				Was hast du dir bloß dabei gedacht?

				Sie hätte es wissen müssen. Egal, was sie auch anfasst, alles geht schief. Warum hätte es denn ausgerechnet diesmal anders laufen sollen? Sie hätte sich auch schon vorher denken können, dass das Buch zu teuer für sie ist. Dass es nicht einfach im Regal stehen und nur darauf warten würde, von ihr gefunden zu werden. Und ihr hätte auch klar sein müssen, dass es nichts ändert, wenn sie es findet.

				Aber ich hatte gehofft …

				Langsam hebt sie den Kopf. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie wichtig es ihr war, dieses dämliche Buch zu finden und es David schenken zu können. Heute Morgen hatte sie sich noch eingebildet, den perfekten Plan zu haben, aber jetzt fragt sie sich, ob die Idee nicht genauso platt gewesen ist wie ihre Versuche, ihn mit irgendwelchen albernen Komplimenten aufzuheitern. Sie schämt sich, so oberflächlich zu sein.

				Und vor allem schämt sie sich dafür, ernsthaft geglaubt zu haben, sich Davids Liebe mit einem albernen Buch zurückkaufen zu können.

				Plötzlich wird sie ganz ruhig und öffnet ihren Rucksack. Sie spürt nichts von der verzweifelten Dringlichkeit, die sie sonst erfüllt. Diesmal ist es eher wie etwas, das unvermeidlich ist, etwas, das getan werden muss. 

				Sie krempelt den Ärmel hoch, betrachtet ihren Arm und schüttelt den Kopf. Sie muss auf jeden Fall warten, bis diese Schnitte verheilt sind, bevor sie an der Stelle weitermachen kann. Bleiben noch die Beine, aber mitten in einer Buchhandlung ist das ist nicht so einfach. Sie beugt sich trotzdem vor und schiebt die Jeans am linken Bein ein Stück nach oben.

				»Verzeihung.«

				Sie schaut erschrocken auf, als jemand über sie hinwegsteigt und nach einem Buch greift.

				Kann denn nicht endlich mal irgendetwas klappen?

				Frustriert lässt sie die Klinge in der Faust verschwinden, wo sie schmerzhaft in den Handballen schneidet.

				Gut!

				Aber mehr bekommt sie vorerst nicht. Es ist sowieso Zeit, zu gehen. Sie muss zur Arbeit.

				Sie schiebt das Hosenbein wieder hinunter und steckt die Rasierklinge in die Tasche zurück. Als sie aufstehen will, fällt ihr Blick auf ein abgegriffenes, aber hübsches, in Leder gebundenes kleines Buch, das etwas hervorsteht. Sie zieht das Buch heraus, streicht über den blauen Ledereinband, dann blättert sie durch die eselsohrige Ausgabe von Der Sturm und versucht, die verblassten Anmerkungen zu entziffern, die ein früherer Leser mit lila Tinte an den Rand geschrieben hat.

				»Lässt du mich kurz durch?«

				Sie hebt den Blick und sieht einen unglaublich süßen Typen über sich stehen. Wahrscheinlich ein junger Schauspieler.

				»Ja natürlich, Entschuldigung.« Sie rappelt sich auf und beugt sich noch einmal hinunter, um den Sturm wieder ins Regal zurückzustellen, überlegt es sich dann jedoch spontan anders, klemmt sich das Buch unter den Arm und macht sich damit auf den Weg zur Kasse.

				Sie weiß selbst nicht, warum sie es kaufen will. Sie hat das Stück schon tausendmal gelesen und im Moment sowieso keine Zeit für Bücher, die nichts mit der Schule zu tun haben. Außerdem liegen zu Hause diverse Ausgaben davon herum.

				Aber vielleicht …

				Wahrscheinlich wird er es seltsam finden, ein gebrauchtes, mit Anmerkungen vollgekritzeltes Buch geschenkt zu bekommen. Wahrscheinlich wird er es seltsam finden, dass sie ihm überhaupt etwas schenkt.

				Sie versteht sowieso nicht, warum sie Guy plötzlich etwas schenken will.

				Unwillkürlich berührt sie den Schnitt, den er verarztet hat.

				Sie muss es ihm nicht schenken. Sie muss gar nichts damit machen. Sie kann es auch einfach wegschmeißen. Es ist egal, sie hat einfach Lust, es zu kaufen.

				Außer dass sie findet, dass er den Sturm wirklich lesen sollte.

				Vielleicht war ihr Besuch hier doch nicht völlig umsonst, denkt sie, als sie das Buch bezahlt und zur Bibliothek eilt.

				»Da sieht aber jemand ganz schön zerzaust aus!« Carlos zwinkert ihr zu, als sie erhitzt, außer Atem und fast zwanzig Minuten zu spät in die Bibliothek stürmt. »Hast du was Schönes gemacht?«

				»Nicht wirklich.« Willow verstaut ihren Rucksack unter der Ausleihtheke. »Wie ist denn ihre Laune?«, flüstert sie, während sie sich ihr Namensschildchen an die Bluse steckt.

				»Du hast Glück, sie ist gar nicht da. Notfall-Wurzelbehandlung.«

				»Autsch«, sagt sie mitfühlend und setzt sich auf einen der Rollhocker.

				»Frag mich, ob sonst noch irgendwas Interessantes passiert ist«, fordert Carlos sie auf. Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und sieht sie mit funkelnden Augen an.

				»Ist sonst noch irgendwas Interessantes passiert?«, plappert sie brav nach, ist mit den Gedanken aber ganz woanders. Ob sie wohl ein paar Hausaufgaben erledigen kann? Schließlich ist Miss Hamilton nicht da und …

				»Es hat jemand nach dir gefragt.«

				»Nach mir?« Sie sieht überrascht auf. »Bestimmt mein Bruder, oder?«

				»Also echt!« Carlos verdreht die Augen. »Ich weiß doch, wer dein Bruder ist. Nein, jünger. In deinem Alter. Ein Typ«, fügt er hinzu. »Ich hab ihn schon mal hier gesehen.«

				»Oh.« Willow überlegt kurz. Dann kann es eigentlich nur Guy gewesen sein. »Was wollte er?«

				»Wissen, ob du heute arbeitest.«

				»Und was hast du gesagt?«

				»Dass du gleich kommst, was denn sonst.«

				»Aha.« Sie zuckt mit den Achseln und versucht so gleichgültig wie möglich auszusehen. »Dann kommt er vielleicht später noch mal vorbei.«

				»Nicht nur vielleicht.« Carlos rollt mit seinem Hocker zurück und springt auf, als Guy sich der Theke nähert.

				»Hey«, sagt Guy und lächelt sie an. »Ich recherchiere oben gerade ein paar Sachen und dachte wir könnten später, wenn du Pause hast …«

				»Sie hat jetzt Pause«, fällt Carlos ihm ins Wort.

				»Aber ich bin doch gerade erst gekommen!«, protestiert Willow.

				»Ich hab heute das Sagen hier«, grinst Carlos. »Außerdem ist es im Moment ziemlich ruhig. Na los, geh schon. Wir sehen uns in einer halben Stunde wieder.«

				»Okay, danke«, sagt Willow zögernd. Natürlich freut sie sich, so unerwartet eine Pause zu haben, aber gleichzeitig ist sie verlegen. Sie nimmt ihr Namensschildchen ab, steckt es in die Tasche und hält dann kurz inne.

				Sonst lässt sie ihre Tasche immer hier, wenn sie Pause macht, und nimmt nur das Portemonnaie mit.

				Aber sie muss an die Ausgabe von Der Sturm denken, die in ihrem Rucksack liegt.

				Sie hat zwar noch nicht entschieden, was sie damit macht, aber sie kann ihre Tasche ja trotzdem mal mitnehmen.

				»Bis gleich«, verabschiedet sie sich von Carlos, als sie sich den Rucksack über die Schulter schwingt.

				»Das war total nett von ihm«, meint Guy, als sie die Treppe hinuntergehen und das Gebäude verlassen.

				»Stimmt.« Willow nickt. Sie bildet sich ein, dass das Gewicht des Buches ihren sowieso schon vollgepackten Rucksack noch mehr nach unten zieht. Dabei wiegt es kaum etwas.

				»Was hältst du davon, wenn wir in das Café gehen, von dem ich dir neulich erzählt hab.« Er lächelt sie fragend an.

				»Das, wo es deiner Meinung nach den besten Cappuccino gibt? Klar.« Sie zögert. »Was hast du denn recherchiert?«

				Es interessiert sie wirklich, aber es gibt noch ungefähr eine Million andere Sachen, die sie ihn viel lieber fragen würde – zum Beispiel, warum er seine Pause mit ihr verbringen möchte.

				Weil er das Gefühl hat, sie im Augen behalten zu müssen, um sicherzugehen, dass sie sich an ihren Teil der Abmachung hält?

				Oder weil er Lust hat, Zeit mit mir zu verbringen?

				Vielleicht sollte sie ihm das Buch doch schenken.

				»Ach, ich musste für eine Vorlesung noch ein paar Sachen nachschlagen. Vorsicht!« Er zieht sie auf den Gehweg zurück, als wie aus dem Nichts ein Fahrradkurier vorbeischießt.

				»Danke.« Sie stößt erschrocken die Luft aus. Aber nicht so sehr wegen des Beinahezusammenstoßes, sondern weil sie sich überdeutlich seiner Hand bewusst ist, die er schützend auf ihren Arm gelegt hat und erst jetzt wieder fallen lässt. Dabei müsste sie doch an seine Berührungen gewöhnt sein. Schließlich hat er ihr bereits einen Verband angelegt, sie die Treppe hochgezogen, ihre Hand gehalten …

				»Hier ist es.« Guy hält ihr die Tür auf.

				Willow setzt sich ihm gegenüber an eines der grünen Bistrotischchen, nimmt die Karte in die Hand, legt sie dann wieder hin und fängt an, an ihrem Daumennagel zu knabbern.

				Sehr appetitlich.

				Verlegen lässt sie die Hand wieder sinken und fummelt stattdessen am Serviettenspender herum.

				»Hey, alles in Ordnung?«

				»Klar, ich bin nur ein bisschen …«

				Nervös.

				Aber warum eigentlich? Schließlich weiß er doch über sie Bescheid, sie hat nichts von ihm zu befürchten.

				Warum ist sie dann so zappelig?

				Sie denkt an den Nachmittag neulich im Park zurück, als sie ihn dazu überredet hat zu bleiben. Sie hätte ihn gehen lassen sollen. Sie hätte ihn niemals so nahe an sich heranlassen dürfen. 

				Und jetzt hat sie ihm auch noch ein Geschenk gekauft! Sobald sie wieder in der Bibliothek zurück ist, schmeißt sie das Buch weg. Und dann …

				»Weißt du schon, was du willst?«, fragt Guy.

				»Bitte?« Willow hat noch nicht einmal gemerkt, dass ein Kellner an ihren Tisch getreten ist. Sie schaut in die Karte, hält sie aber falsch herum.

				»Kein Problem, ich regle das.« Er zwinkert ihr lächelnd zu. »Also, zwei geeiste Cappuccino und … hm … worauf könntest du Lust haben? Okay, Moment mal … also für sie ein Stück Erdbeerkuchen.« Er sieht sie fragend an. »Gut?«

				»Total.« Sie nickt. »Aber ich weiß gar nicht, ob ich überhaupt so viel Zeit hab … Ich muss ja schon in …«

				»Ich weiß, aber irgendetwas sagt mir, dass Carlos ein Auge zudrücken wird, wenn du ein bisschen später kommst.« Guy sieht wieder den Kellner an. »Okay, also zwei geeiste Cappuccino, ein Stück Erdbeerkuchen und ein …«

				»Warte.« Sie dreht die Karte richtig herum. »Ähm, für ihn bitte ein Mokka-Éclair.«

				»Genau, was ich haben wollte.« Guy klappt die Karte zu und sieht dann wieder sie an. »Ich hab mich gefragt, ob … Was ist denn das …« Er fasst über den Tisch nach ihrer Hand. Diesmal ist seine Berührung grob, fast schon brutal, und sie keucht erschrocken auf.

				Er dreht ihre Handfläche nach oben und starrt auf die dünne Linie getrockneten Bluts auf ihrem Handballen.

				»Es ist nicht das, was du denkst.«

				»Nicht?«

				»Nein.« Willow rutscht unruhig auf ihrem Stuhl hin und her und weicht seinem bohrenden Blick aus. »Na schön, es ist wirklich nicht das, was du denkst, okay? Aber nicht, weil ich es nicht versucht hätte.«

				»Verstehe ich nicht.«

				»Das heißt, dass ich es tun wollte, aber nicht konnte. Ich bin gestört worden. Hör zu, willst du mir wirklich helfen?«

				»Ja.«

				»Dann lass uns über was anderes reden.«

				»Okay«, sagt Guy. »Worüber?«

				»Keine Ahnung …« Sie stützt das Kinn in die Hand und überlegt kurz. »Was weiß ich … Zum Beispiel übers Wetter.«

				»Übers Wetter?«

				»Ja. Erzähl mir etwas über das Wetter in Kuala Lumpur.«

				»Das hatten wir doch schon.« Er verschränkt die Arme vor der Brust und verdreht die Augen.

				»Dann erzähl mir eben, wie es war, dort zu leben.«

				»Kann es sein, dass Kuala Lumpur irgendwie zur fixen Idee für dich geworden ist?«

				»Mir gefällt der Name«, antwortet sie achselzuckend.

				»Meinetwegen.« Guy wartet, bis der Kellner ihre Bestellung gebracht hat. »Also, du willst wissen, wie es dort war? Anders. Und damit meine ich wirklich alles. Die Menschen, die Häuser, das Essen, die ganze Kultur. Alles war anders. Ich hätte genauso gut auf einem fernen Planeten sein können. Aber ich hab mich nicht wirklich wohlgefühlt, weil, na ja … die Zeit dort war irgendwie ziemlich schwierig für mich.«

				»Schwierig? Aber das klingt doch total spannend«, sagt Willow verwundert. »Du hast in einer völlig anderen Kultur gelebt, konntest viele Bücher lesen …« Sie verstummt, als ihr klar wird, wie oberflächlich sie sich anhört – ähnlich wie Laurie mit der Bemerkung, wie süß es doch eigentlich sei, dass ihr Bruder das alles für sie tut. »Entschuldige. Warum war es schwierig für dich?«

				Gott! Warum isst sie nicht einfach ihren Kuchen, trinkt ihren Cappuccino und macht dann, dass sie wegkommt? Und ihn vergisst.

				»Nein, ich kann schon nachvollziehen, warum du das sagst.« Guy seufzt. »Und es war ja auch nicht alles schlecht, im Gegenteil. Wir sind unglaublich viel herumgekommen, haben unter anderem auch kurz in Thailand gelebt, und es war wahnsinnig spannend, diese völlig andere Welt so hautnah zu erleben. Aber ich hatte einfach ständig das Gefühl, nicht dazuzugehören. Sogar die Kinder, mit denen ich täglich zu tun hatte, und die Schule, auf die ich ging, waren ganz anders. Das waren alles superreiche englische Kids, die mir genauso fremd waren wie alles andere dort, nur dass von mir erwartet wurde, so zu sein wie sie. Aber das war ich nicht, und das war …«

				»Schwierig«, beendet Willow den Satz für ihn. »Das klingt wirklich nicht gerade einfach. Aber weißt du, was ich denke?«

				»Nein, was?«

				»Dass du damals ein Außenseiter warst, ist vielleicht der Grund dafür, warum du dich für Anthropologie interessierst. Das hat wahrscheinlich angefangen, lange bevor du irgendwelche Bücher gelesen oder die Vorlesung von meinem Bruder gehört hast. Eine andere Kultur von außen zu betrachten ist doch genau das, worum es in der Anthropologie geht.«

				»So hab ich das bis jetzt noch nie gesehen.« Guy trinkt einen Schluck Kaffee. »Ich hab mich immer nur darüber beklagt, dass ich nicht dazugehört habe, aber wahrscheinlich hast du recht.« Er sieht sie eine Weile schweigend an. »Statt über dich und deine Probleme zu reden, quatsch ich dich hier mit meinem alten Kram voll.«

				»Ach was, überhaupt nicht. Im Gegenteil, es ist total entspannend, sich die Probleme von jemand anderem anzuhören, glaub mir.«

				»Aber irgendwie ist es ja auch dein Problem. Außenseiter zu sein, meine ich. Zumindest hältst du dich für einen.«

				»Hm.« Willow sieht auf ihren Teller hinunter. Er hat natürlich nicht unrecht, aber seltsamerweise hat es sie überhaupt nicht an ihre eigene Situation erinnert, als er von sich erzählt hat. Wenn es nach ihr geht, bleibt das auch so.

				»Und Thailand?«, sagt sie schließlich. »Ich nehme mal an, dass das Wetter dort auch nicht viel besser war? Oh, warte kurz.« Ihr Blick fällt auf etwas Rotes, das draußen vor dem Fenster aufblitzt. »Vergiss das Wetter in Thailand, ich hab etwas, das viel interessanter ist.« Sie fällt fast vom Stuhl, als sie sich zur Seite lehnt, um besser aus dem Fenster schauen zu können. »Falscher Alarm, sorry.«

				»Wonach hast du dir denn so den Hals verrenkt?« Guy schaut ebenfalls aus dem Fenster.

				»Ich dachte, ich hätte Laurie vorbeigehen sehen, besser gesagt, Lauries neue rote Schuhe«, erklärt Willow und setzt sich wieder gerade hin. »Sie wollte sich heute Nachmittag neue Schuhe kaufen und sie morgen zur Schule anziehen.«

				»Und das soll interessanter sein?«

				»Und ob. Aber sie war es ja nicht, also vergiss es einfach wieder.«

				»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr – du warst mit ihr Shoppen?«

				»Nein.« Sie seufzt. »Sie und Chloe waren auf dem Weg in die Stadt, um Shoppen zu gehen, und ich wollte in dieses Antiquariat, das wir … das du so magst. Also sind wir ein Stück zusammen gelaufen.«

				»Das, in dem ich Traurige Tropen gekauft hab?« Guy ist plötzlich wieder ganz Ohr. »Und, hast du dir dort irgendwas geholt?«

				»Nein«, antwortet sie nach kurzem Zögern. »Nichts.«

				»Schade. Hätte ich gewusst, dass du hingehst, wäre ich mitgekommen. Hast du was Bestimmtes gesucht?«

				Willow denkt an ihren gescheiterten Masterplan. Das Buch hat sie nicht bekommen und jetzt kann sie David nachher nichts geben als eine nicht bestandene Klausur. Toll. Aber die bekommt er ganz bestimmt nicht zu sehen.

				»Willow?«

				»Tut mir leid, ich war nur …« Sie nimmt ihren Rucksack und holt die Arbeit heraus, wobei sie sorgfältig darauf achtet, dass Guy nicht die Tüte sieht, in der Der Sturm steckt. »Hier. Die muss ich David geben, damit er sie unterschreibt.« Sie reicht das Heft an Guy weiter. »Aber das kann ich nicht. Also muss ich seine Unterschrift fälschen oder mir sonst irgendwas einfallen lassen.« Sie stochert in ihrem Erdbeerkuchen herum und schiebt den Teller dann von sich.

				»Das muss eine komplett neue Erfahrung für dich sein«, meint Guy, während er die rote Sechs betrachtet.

				»Das kannst du laut sagen.«

				»Du musst die Unterschrift abpausen, wenn es nicht nach Mädchenhandschrift aussehen soll.« Er hebt das Papier gegen das Licht. »Und dafür ist das Papier zu dick.« Er reicht ihr den Test zurück. »Ich hab nicht vergessen, was du mir im Park erzählt hast, aber ich glaube, dass du die Situation falsch einschätzt. Meinst du nicht, dass du ihm die Arbeit einfach geben kannst? Okay, du bist durchgefallen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er deswegen zusammenbrechen wird. Er unterschreibt sie einfach, und du versprichst ihm, dich in Zukunft mehr anzustrengen. Wo ist das Problem?«

				»Das Problem liegt darin, dass er jetzt meine Arbeiten unterschreiben muss. Es geht gar nicht mal so sehr um die Note, sondern darum, dass …« Willow schüttelt hilflos den Kopf. Keiner versteht es, keiner kapiert, worum es eigentlich geht. »Du findest es wahrscheinlich süß, was?«, sagt sie schließlich vorwurfsvoll.

				»Süß?«, fragt Guy verwirrt.

				»Ich meine, dass er solche Sachen für mich macht … Arbeiten unterschreiben, elterliche Verantwortung für mich übernehmen und so weiter.«

				»Süß?«, wiederholt er ungläubig. »Spinnst du? Hör zu, ich glaub schon, dass ich mir ungefähr vorstellen kann, wie hart die Situation für euch beide ist, aber trotzdem denke ich …«

				»Ich hab dir was gekauft«, unterbricht sie ihn plötzlich.

				»Du hast … Was denn?«

				Willow schließt kurz die Augen und ist selbst erstaunt darüber, dass sie ihre Meinung doch geändert hat. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

				»Im Antiquariat.« Sie holt die Tüte aus dem Rucksack und schiebt sie ihm über den Tisch zu.

				Bedächtig zieht Guy das Buch heraus. Sie wartet darauf, dass er enttäuscht aussieht, verwirrt, weil sie ihm so ein altes, zerfleddertes …

				»Cool! Und dann auch noch mit diesen ganzen Anmerkungen am Rand – das ist das Beste an solchen alten Büchern«, sagt Guy, während er begeistert durch die Seiten blättert. »Ich versuch mir dann immer vorzustellen, was das wohl für ein Mensch gewesen ist, der es vor mir gelesen hat.« Sein Blick bleibt an einer von Prosperos Reden hängen. »Eigentlich muss ich im Moment so viel für die Schule tun, dass ich gar keine Zeit hab, es sofort zu lesen, aber weißt du was? Scheiß drauf, ich will wissen, warum das dein Lieblingsstück von Shakespeare ist. Hey, das echt ist total nett! Vielen Dank! Das hättest du wirklich nicht tun müssen.«

				»Wollte ich aber«, sagt Willow so leise, dass sie sich nicht sicher ist, ob er es überhaupt gehört hat.

				»Aber da fehlt ja noch was«, stellt er stirnrunzelnd fest. »Du hast noch gar keine Widmung reingeschrieben.«

				»Oh, daran hab ich gar nicht gedacht … Ich … ich hätte auch gar nicht gewusst, was«, stammelt sie verlegen.

				»Dann hol es doch einfach irgendwann nach«, sagt er.

				Sie beobachtet ihn, während er die erste Szene liest. Kein Zweifel, sein Lächeln ist echt. Und sie kann nicht anders, als zu denken, dass sie wenigstens ihm eine Freude gemacht hat.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL NEUN

				»Das können wir aber leider nur bis morgen ausleihen«, sagt Willow, während sie den Ausweis des Mädchens überprüft.

				»Länger brauch ich es nicht, ich muss die Hausarbeit sowieso morgen abgeben«, antwortet das Mädchen etwas außer Atem und nimmt das Buch entgegen. »Danke.«

				»Viel Glück mit der Arbeit«, ruft Willow ihr hinterher, als sie bereits die Treppe hinunterstürmt.

				Sie lässt sich wieder auf ihren Hocker fallen und zwingt sich dazu, nicht zum tausendsten Mal auf die Uhr zu schauen. Ihre Schicht ist erst in einer Stunde zu Ende, aber sie langweilt sich jetzt schon schrecklich.

				»Und, wie ist es gelaufen?«, fragt Carlos, der plötzlich hinter ihr auftaucht.

				»Ach, das Übliche«, antwortet Willow mit Unschuldsmiene. »Eine Fernleihe oder so was hat sie nicht gebraucht.«

				»Scherzkeks!« Er knufft sie in die Seite. »Du weißt genau, was ich meine.« Grinsend zieht er sich einen Hocker heran und setzt sich neben sie. »Versüß mir den Tag, Baby. Na los, erzähl schon!«

				»Kannst du nicht irgendjemand anderem auf die Nerven gehen?«, sagt Willow.

				»Nein.«

				»Also gut.« Sie seufzt. »Ähm … es war nett. Wir waren in einem Café um die Ecke – die haben da superleckeren Erdbeerkuchen.«

				»Wenn ich eine Restaurantempfehlung brauche, schau ich ins Internet.«

				»Wieso interessierst du dich so dafür, wie es war?«, fragt sie ihn erstaunt.

				»Weil ich dich noch nie so lächeln gesehen habe.« Carlos rollt ein Stück mit seinem Hocker zurück und sieht sie mit fast schon feierlicher Miene an.

				Oh.

				»Ha! Du solltest mal dein Gesicht sehen!« Er lacht. »Ich wollte dich doch nur ein bisschen aufziehen, klappt gut bei dir. Warum machst du nicht einfach Schluss für heute?«

				»Aber meine Schicht ist doch erst in einer Stunde vorbei«, meint Willow.

				»Ich hab dir doch gesagt, dass heute kaum was los ist, und das bisschen krieg ich auch allein hin«, versichert Carlos ihr. »Du arbeitest sowieso zu viel.«

				»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher.« Sie denkt an die leuchtend rote Sechs unter der Französischklausur in ihrem Rucksack zwischen den ganzen überfälligen Hausaufgaben, die darauf warten, erledigt zu werden. »Aber danke, das ist echt nett von dir, Carlos, das Angebot nehme ich gern an.« Wenn er sie schon so bereitwillig gehen lässt, wäre sie dumm, die Chance nicht zu nutzen. Sie steht auf und sucht unter der Theke ihre Sachen zusammen.

				»Reiner Eigennutz«, entgegnet Carlos trocken. »Dafür kannst du nächste Woche eine meiner Schichten übernehmen.«

				»Sehr gerne«, ruft Willow über die Schulter zurück und eilt immer zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinunter. Es muss an dem ganzen Kaffee liegen, den sie heute schon getrunken hat, anders kann sie sich nicht erklären, dass sie auf einmal so beschwingt ist.

				Daran, dass sie eine Dreiviertelstunde früher gehen durfte, kann es ja wohl kaum liegen. Oder daran, dass sie bis morgen noch hundertfünfzig Seiten im Bulfinch lesen und dann endlich mit dem blöden Essay anfangen muss.

				Und schon gar nicht an der Tatsache, dass sie sich dringend noch etwas einfallen lassen muss, wie sie Davids Unterschrift fälschen kann.

				Als sie daran denkt, bekommt ihre gute Laune prompt einen Dämpfer.

				Plötzlich bleibt sie abrupt stehen. Ein paar Meter vor ihr geht David über den Campus. Er hat sie ebenfalls gesehen und winkt, während er auf sie zukommt. Es ist nicht ungewöhnlich, dass sie ihm hier über den Weg läuft, schließlich arbeitet er hier …

				Trotzdem steigt sofort ein unbehagliches Gefühl in ihr auf, und das liegt nicht nur daran, dass sie vorhat, seine Unterschrift zu fälschen. Die zufällige Begegnung erinnert sie vielmehr daran, wie es früher gewesen ist, wenn sie sich auf dem Campus getroffen haben.

				Sie denkt an einen Tag Anfang März, nur ein paar Tage vor dem Unfall, zurück. Es war unglaublich kalt, grau und windig gewesen, und sie und Cathy hatten vor Kälte gebibbert, weil sie viel zu dünn angezogen waren. Es war ja eigentlich auch schon so gut wie Frühling gewesen. David hatte mit Cathy geschimpft, weil sie keine wärmere Jacke mitgenommen hatte, aber nicht böse, nur besorgt. Immerhin war sie damals schon im siebten Monat schwanger.

				Sie waren in ein Restaurant gegangen, wo die beiden sich den ganzen Abend mögliche Namen für das Baby überlegt hatten. Sie hatte sich unendlich gelangweilt. Obwohl sie sich natürlich total darauf gefreut hatte, bald Tante zu werden – sie war die Erste ihrer Freundinnen gewesen, die mit sechzehn schon eine Nichte oder einen Neffen bekam. 

				Jedenfalls hatten sie sich an diesem Abend auf einen Namen geeinigt: Helen, wie die schöne Helena aus der Ilias, Davids Lieblingsepos aus der griechischen Antike. Er war sich sicher, dass ihre Eltern den Namen auch mögen würden.

				Das ist gut möglich. Willow hat sie nie danach gefragt. Und sie bekamen nie die Gelegenheit, ihr erstes Enkelkind zu sehen.

				Isabelle war der zweite Name ihrer Mutter. Sie kam sechs Wochen zu früh auf die Welt, was heutzutage nichts Besorgniserregendes mehr ist, aber Willow ist sich sicher, dass es nicht passiert wäre, wenn Cathy diese Aufregung erspart geblieben wäre.

				Manchmal wundert sie sich, dass Cathy ihr überhaupt ins Gesicht schauen kann.

				»Hallo!« David bleibt vor ihr stehen. »Ich bin auf dem Nachhauseweg, aber mit dir hätte ich jetzt noch gar nicht gerechnet. Du bist früh dran, oder?« Er verlagert das Gewicht der Bücher, die er sich unter den Arm geklemmt hat. »Alles in Ordnung? Geht es dir nicht gut oder hast du Ärger mit Miss Hamilton?«

				»Weder noch«, versichert Willow ihm schnell. »Es war nur so wenig los heute, dass ich früher gehen durfte.«

				»Schön.« David nickt. »Dann können wir ja zusammen nach Hause gehen. Ich wollte nur noch kurz zu … Oh, hallo, Stephen«, begrüßt er einen großen, etwas zerzaust wirkenden Mann, der in dem Moment an ihnen vorbeikommt.

				Willow hat keine Ahnung, wer Stephen ist. Sie sieht ihn heute zum ersten Mal und wartet geduldig darauf, dass David sie vorstellt.

				»Was machst du denn hier?«, fragt David.

				»Hey, David! Ich bin gerade dabei, mich an ein paar Unis zu bewerben, und hab gehört, dass an der Fakultät hier im Herbst eine Dozentenstelle frei werden soll, und da dachte ich, ich komm mal vorbei und schau mich ein bisschen um.« Stephen scheint es etwas unangenehm zu sein, dass er David nichts davon erzählt hat.

				»Ich hab von der Stelle gehört«, entgegnet David. »Aber ich glaube, die ist unter deinem Niveau.« Er boxt Stephen grinsend in die Seite.

				»Spinnst du? Ich wäre total glücklich, wenn die mich nehmen würden. Hey! Ich hab gehört, dass du geheiratet hast.«

				»Da hast du richtig gehört.« David nickt. »Ich kann es manchmal selbst kaum fassen. Erinnerst du dich noch an Cathy? Wir haben geheiratet und eine Tochter bekommen, Isabelle.«

				»Das gibt’s doch nicht! Dabei ist es gerade mal anderthalb Jahre her, seit ich dich zuletzt gesehen hab! Unglaublich, wie viel sich in so kurzer Zeit verändern kann. Was ist seitdem sonst noch so passiert?«

				Willow wirft David einen besorgten Blick zu. Sie weiß, wie unangenehm ihm die Frage sein muss und wie schwer es ihm fallen wird, darauf zu antworten.

				»Ja, es ist wirklich unglaublich, wie viel sich in so kurzer Zeit verändern kann«, sagt David nach einer kurzen Pause.

				»Genau, was soll im Leben eines Mannes auch sonst Wichtigeres passieren, als dass er heiratet und Vater wird?« Stephen lacht. »Und erzähl mir jetzt bitte nicht, du hättest schon eine Festanstellung in der Tasche – so ein Wunderkind bist du nämlich auch wieder nicht.«

				»Großer Gott, nein. Ich wünschte, es wäre so.« David fällt in sein Lachen mit ein.

				Willow ist vollkommen sprachlos. Natürlich hätte sie es ganz furchtbar gefunden, wenn David diesem Typen erzählt hätte, dass er nicht nur geheiratet hat und Vater geworden ist, sondern auch seine Eltern verloren hat. Aber dass er gar nichts sagt.

				»Und wer ist das?« Stephen sieht sie an. »Eine Studentin?«

				»Ach, entschuldige bitte! Ich weiß nicht, wo ich meinen Kopf heute habe. Stephen, dass ist meine Schwester Willow.«

				»Deine Schwester!« Stephen hält ihr die Hand hin. »Studierst du hier?«

				»Nein, ich …«

				»Willow lebt jetzt bei Cathy und mir«, unterbricht David sie, ohne zu erklären, warum das so ist.

				»Hey, das muss total klasse für dich sein.« Stephen zwinkert ihr lächelnd zu. »Gott, ich weiß noch genau, wie es war, als ich in deinem Alter war. Ich hätte damals alles dafür getan, um den Fittichen meiner Eltern zu entkommen. Apropos, wie geht es deinen Eltern, David? Es ist schon eine halbe Ewigkeit her, seit ich sie zuletzt gesehen hab, aber ich werde es deinem Vater nie vergessen, dass er damals diese Empfehlung für mich geschrieben hat. Das war wirklich unglaublich nett von ihm.«

				Willow zuckt innerlich zusammen. Stephens Loblied auf ihren Vater schneidet ihr förmlich in die Seele. Sie rückt automatisch einen Schritt näher an David heran. Am liebsten würde sie nach seiner Hand greifen, um ihm zu zeigen, dass sie bei ihm ist und ihm in dieser schmerzvollen Situation zur Seite steht. Denn im Gegensatz zu vorhin bleibt ihm jetzt nichts anderes übrig, als mit der schrecklichen Wahrheit herauszurücken. Davids Schweigen zieht sich immer unerträglicher in die Länge, während Stephen ihn erwartungsvoll ansieht.

				»Er … Er hat immer sehr viel von dir gehalten«, antwortet David schließlich, mehr nicht.

				Willow ist fassungslos. Warum sagt David ihm nicht, was passiert ist? Warum erzählt er ihm nicht, dass der Mann, den er so bewundert hat, gestorben ist? Und seine Frau gleich mit ihm. Dass sie die Schuld daran trägt? Dass sie nicht deswegen bei David und Cathy lebt, um den Fittichen ihrer Eltern zu entkommen, sondern weil ihre Eltern tot sind?

				Was ist bloß los mit ihm? Warum weigert er sich so hartnäckig, den Tatsachen ins Auge zu sehen?

				Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Eltern ist sie wütend auf ihren Bruder. Nein, sie ist sogar stinksauer. Wovor hat er so eine Heidenangst? Warum tut er immer so, als wäre nichts passiert?

				Jetzt ist das Maß voll. Ihr reicht es. Plötzlich verspürt sie keinerlei Bedürfnis mehr, ihn zu schützen. Ihm mit irgendwelchen idiotischen Komplimenten ein Lächeln zu entlocken oder mit einem dämlichen Buch eine Freude zu bereiten. In diesem Moment hasst sie ihn beinahe. 

				Sie möchte die Sache unbedingt richtig stellen. Sagen, nein, herausbrüllen, wie es wirklich ist.

				Tut mir leid, Stephen, aber David hat dir nicht alles gesagt. Unsere Eltern sind tot. Ich habe sie getötet. Und deswegen lebe ich bei ihm und seiner Frau. Jetzt weißt du, wie viel sich in so kurzer Zeit wirklich ändern kann.

				Aber sie schafft es nicht. 

				Sie kocht schier vor Wut darüber, dass sie ohnmächtig daneben stehen und Davids absolut unbegreifliches Verhalten einfach hinnehmen muss, während sein Freund weiter über seine dämliche Jobsuche schwadroniert.

				»… deswegen hoffe ich, dass es mit einer Stelle in der Nähe klappt, schließlich komme ich ja von hier und …«

				Plötzlich weiß sie, wie sie David aus der Reserve locken und dazu zwingen kann, Stephen die Wahrheit zu sagen. Sie zerrt den Rucksack von der Schulter und zieht die Französischklausur heraus. »Hier«, sagt sie so laut, wie sie sich traut, und unterbricht Stephen mitten im Satz. »Hier!«, wiederholt sie und streckt David ungeduldig die Arbeit hin. »Du musst das unterschreiben!«

				Die beiden Männer sehen sie erschrocken an.

				Gut.

				»Nun mach schon, David!« Sie schiebt ihm einen Stift in die Hand. »Ich muss die Arbeit morgen von einem Erziehungsberechtigten unterschrieben meiner Lehrerin vorlegen.« Triumphierend lässt sie den Blick zwischen ihrem Bruder und seinem Freund hin und her wandern. Wartet darauf, dass Stephen fragt, was sie mit Erziehungsberechtigtem meint, und dass David vor Entsetzen die Gesichtszüge entgleisen.

				Aber ihr Plan geht nicht auf. Stephen scheint das Schlüsselwort gar nicht mitbekommen zu haben, und David ist zu sehr damit beschäftigt, ihre verhauene Klausur zu verdauen. Und obwohl sich ein besorgter Ausdruck auf sein Gesicht geschlichen hat, ist es offensichtlich, dass er im Gegensatz zu ihr nicht vorhat, ihr vor seinem Freund eine Szene zu machen. Ihr wird klar, dass sie nichts weiter erreicht hat, als wie ein rotziger oder zumindest unglaublich unhöflicher Teenager zu wirken.

				»Tja, dann. Ich muss mal wieder weiter«, sagt Stephen nach einer unbehaglichen Pause.

				»Viel Glück bei der Jobsuche«, wünscht David ihm, während er seine Unterschrift unter die Arbeit setzt und sie Willow zurückgibt.

				Willow sieht Stephen mit einem grimmigen kleinen Lächeln hinterher. Vielleicht hat sie mit ihrer Aktion nicht unbedingt das erreicht, was sie gehofft hatte, aber sie ist sich sicher, dass sie sich jetzt auf eine Standpauke gefasst machen kann, die sich gewaschen hat. Nicht nur wegen der verhauenen Klausur, sondern auch wegen ihres unmöglichen Verhaltens. Und dann kommen vielleicht endlich all die unausgesprochenen Dinge ans Tageslicht, die sich schon so lange zwischen ihnen aufgestaut haben.

				»Lass uns nach Hause gehen«, murmelt David. Es ist nicht zu übersehen, dass er ziemlich wütend ist. Aber sie spürt genau, dass er sie weder auf ihr Verhalten noch auf ihre Note ansprechen wird. Er sieht noch nicht einmal in ihre Richtung, als er in Richtung Park losgeht.

				Willow bleibt nichts anderes übrig, als ihm schweigend zu folgen.

				»Hey, ihr beiden. Ihr seid früh dran heute«, ruft Cathy aus der Küche, als sie nach Hause kommen. »Umso besser, ich bin nämlich am Verhungern und hab auch schon was bestellt.«

				»Hi, Cath.« David legt seine Bücher auf dem Küchentisch ab, küsst Isabelle, die in ihrem Hochstuhl sitzt, und drückt dann seine Frau an sich.

				»Ich hoffe, ihr habt Lust auf Japanisch.« Cathy lächelt Willow, die David in die Küche gefolgt ist, über dessen Schulter hinweg an. »Es muss gleich da sein.«

				»Super«, sagt Willow ohne jede Begeisterung. Sie würde am liebsten in ihr Zimmer verschwinden und eine Weile allein sein. Aber damit muss sie bis nach dem Essen warten, wenn sie nicht auch noch Cathy vor den Kopf stoßen will. Solange wird sie versuchen müssen, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Sie glaubt nur nicht, dass sie nachdem, was gerade passiert ist, dazu in der Lage ist.

				»Ach übrigens«, Cathy reicht Willow Tischsets und Besteck, »Markie hat wieder angerufen. Ich hatte das Gefühl, dass sie dich wirklich dringend sprechen will.«

				»Hm«, macht Willow bloß und fängt an, den Tisch zu decken, wobei sie Davids Bücher kurzerhand auf den Boden verfrachtet.

				»Das Essen ist da«, ruft Cathy, als es an der Tür klingelt, und eilt in den Flur, um aufzumachen.

				»Es würde dir vielleicht ganz guttun, wenn du dich mal wieder mit ihr treffen würdest«, bemerkt David, während er Teller aus dem Geschirrschrank holt und Willow beim Tischdecken hilft. »Warum rufst du sie nie zurück?« Er stolpert über den Stapel Bücher auf dem Boden und kann sich gerade noch am Tisch abstützen. Stirnrunzelnd hebt er sie auf und legt sie auf einem der freien Stühle ab, dann setzt er sich und breitet eine Serviette auf dem Schoß aus.

				Ist das alles, was er ihr zu sagen hat? Kein Wort über das, was eben passiert ist? Sie findet es unfassbar, dass er noch nicht einmal die verpatzte Arbeit erwähnt. Das Thema Schule ist doch sonst das Einzige, worüber er sich mit ihr unterhalten kann. Vielleicht hat ihn der Vorfall auf dem Campus mehr mitgenommen, als sie dachte.

				Gut.

				»Weil sie nicht versteht, wie es ist, keine Eltern mehr zu haben.« Sie setzt sich ihm gegenüber an den Tisch, verschränkt die Arme vor der Brust und sieht ihn mit hochgezogenen Brauen an.

				Das ist nicht der einzige Grund, warum sie mit ihren alten Freundinnen keinen Kontakt mehr hat, aber sie möchte ihre Situation so drastisch wie möglich darstellen. Ihren Bruder mit der Nase draufstoßen, ihn zu einer Reaktion provozieren. 

				David sagt nichts, aber sie nimmt befriedigt zur Kenntnis, dass er kurz zusammenzuckt.

				Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und sieht sie nachdenklich an. Er wirkt verwirrt, vielleicht sogar ein bisschen wütend – ihre Seitenhiebe scheinen endlich Wirkung zu zeigen.

				»Für uns hab ich Maki-Sushi bestellt«, sagt Cathy, als sie in die Küche zurückkommt, »und für dich Tempura, Willow. Ist das okay?« Weder David noch Willow geben ihr eine Antwort.

				»Ich werte das mal als ein Ja«, murmelt Cathy, während sie die Plastikbehälter mit dem Essen öffnet und auf den Tisch stellt.

				Bis auf die fröhlichen Gluckslaute von Isabelle in ihrem Hochstuhl herrscht Totenstille.

				»Wie war es heute in der Uni?«, fragt Cathy David in betont beiläufigem Plauderton. Wahrscheinlich hofft sie, die angespannte Stimmung am Tisch mit ein bisschen Small Talk aufzulockern.

				»Ganz okay«, antwortet David schließlich und wendet den Blick von Willow ab. »Wie immer eigentlich.«

				Willow fragt sich, ob sie den Vorfall mit Stephen erwähnen soll. Wäre Cathy überrascht, wenn sie erfahren würde, dass David ihm nicht erzählt hat, dass ihre Eltern gestorben sind? Würde das endlich das Fass zum Überlaufen bringen?

				»David hat heute einen alten Freund …«

				»Ich würde heute Abend gern …«

				»Tut mir leid, du zuerst«, sagt Willow zu Cathy, nachdem sie gleichzeitig zu reden angefangen haben.

				»Ich wollte sagen, dass ich einen echt harten Tag hatte und heute Abend wahnsinnig gern ein bisschen ausgehen würde«, führt Cathy ihren Satz zu Ende. Sie klingt ein bisschen gereizt.

				Cathy sieht tatsächlich aus, als hätte sie einen harten Tag gehabt, wie Willow feststellt, als sie sie von der Seite anschaut. Sie hat Ringe unter den Augen und einen erschöpften Zug um den Mund. Kein Wunder – sie hat einen Job in einer Kanzlei und ein sechs Monate altes Baby. Ein bisschen Entspannung vom Alltag, vielleicht ein Kinobesuch, würde ihr bestimmt guttun. Willow weiß, dass sie ihnen anbieten sollte, auf Isabelle aufzupassen.

				Seltsam, dass sie bisher noch nie darum gebeten haben.

				Extrem seltsam sogar, dass ein junges Paar mit einem sechs Monate alten Baby bis jetzt noch nicht ein einziges Mal auf die Idee gekommen ist, sie danach zu fragen. Alt genug dazu ist sie schließlich. Und gibt es etwas Praktischeres als eine Babysitterin, mit der man auch noch unter einem Dach lebt? Würden sie davon nicht viel mehr profitieren, als von den paar mickrigen Dollar, die sie ihnen jede Woche gibt?

				Ihr fällt ein, dass Cathy tatsächlich ein paarmal gefragt hat, ob sie auf Isabelle aufpassen könnte. Aber irgendwie hatten sie sich dann doch immer mit anderen Paaren abgesprochen, die ebenfalls Kinder hatten, und Isabelle entweder mitgenommen oder beim Babysitter des anderen Pärchens gelassen.

				Jetzt ist Willow fast froh, dass sie bisher noch nie ihre Dienste als Babysitterin in Anspruch genommen haben – denn das liefert ihr eine perfekte Steilvorlage.

				»Du siehst gestresst aus, Cathy«, sagt sie. »Warum nehmt ihr beiden euch nicht eine kleine Auszeit und geht ins Kino oder so?« Sie wirft David über ihre frittierten Garnelen hinweg einen gespielt unschuldigen Blick zu.

				»Kino wäre großartig.« Cathys Gesicht hellt sich schlagartig auf. »Was meinst du, David?«

				»Ja, schon …«, antwortet er zögernd.

				»Könntest du gleich?«, fragt Cathy und greift hinter sich nach der Zeitung. »Ich glaube, in einer halben Stunde fängt eine Vorstellung an.«

				»Was? Heute Abend?« David legt seine Gabel hin und sieht Cathy an, als sei sie verrückt geworden. »Wir können doch heute Abend nicht ins Kino.« Er sagt es, als hätte Cathy vorgeschlagen, eine Runde Fallschirmspringen zu gehen.

				»Warum denn nicht?«, fragt Cathy, während sie die Zeitung durchblättert. »Zu viel Arbeit?«

				»Genau. Warum nicht?«, wiederholt Willow Cathys Frage.

				Dabei weiß sie genau, warum David nicht wegwill, aber sie möchte es aus seinem Mund hören.

				»Nein, nicht zu viel Arbeit.« Er zuckt mit den Achseln. »Mir ist nur nicht danach.«

				»Warum nicht?«, lässt Willow nicht locker.

				»Weil ich absolut keine Lust auf Kino habe«, antwortet er, aber er ist noch nie ein guter Lügner gewesen. 

				»Warum denn nicht?« Cathy klingt sauer. »Es wäre so schön, endlich mal wieder spontan etwas zu unternehmen.«

				»Jetzt sag ihr doch endlich, warum du nicht willst!«, faucht Willow. Ihr Stuhl gibt ein scheußliches Quietschen von sich, als sie ihn zurückschiebt und aufsteht.

				»Was ist denn auf einmal in dich gefahren?« David sieht sie bestürzt an. »Gibt es einen bestimmten Grund, warum du uns aus dem Haus haben willst?«

				»Willow«, sagt Cathy, »vielleicht solltest du …«

				»Warum sagst du Cathy nicht einfach, warum du unbedingt hierbleiben willst?«, schneidet Willow ihrer Schwägerin wütend das Wort ab.

				»Wer redet denn hier von unbedingt …?«

				»Okay.« Willows Hände zittern. »Dann sage ich es ihr eben.« Sie umfasst die Stuhllehne, damit sie nicht sehen, wie sehr ihre Hände zittern. »Cathy, David hat Angst, mich mit Isabelle allein zu lassen. Wahrscheinlich denkt er, dass ich auch noch den Rest der Familie erledigen will. Dass mir Mom und Dad nicht genug waren.«

				Einen Moment lang ist es totenstill. Nicht einmal Isabelle gibt einen Laut von sich. Willow kann es kaum fassen, dass sie tatsächlich den Mut hatte, es auszusprechen, und Davids Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hat sie ihn endlich da, wo sie ihn die ganzen Zeit haben wollte.

				»Willow!«, ruft Cathy entsetzt. »Wie kannst du so etwas auch nur denken?!« Sie blickt zwischen ihnen beiden hin und her. Es ist offensichtlich, dass sie erwartet, dass David Willow widerspricht. Doch der schweigt.

				»Ich habe recht, oder?« Willow funkelt ihn aufgebracht an, aber er blickt starr auf seinen Teller und weigert sich, sie anzuschauen.

				»Warum sagst du es nicht einfach? Na los, sag Cathy, dass du …«

				»Es war ein schrecklicher Unfall«, unterbricht er sie. Er ist kreidebleich, und es kostet ihn sichtlich Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.

				»Tatsächlich? Und warum hast du dann Angst, mich mit …«

				»Es war ein schrecklicher Unfall«, wiederholt er. »Aber man braucht ein bisschen Erfahrung, um auf ein sechs Monate altes Baby aufzupassen und …«

				»Ach komm schon, David«, unterbricht Willow ihn. »Du weißt genau, dass ich schon öfter gebabysittet hab. Gib’s doch endlich zu! Du hast Angst, sie mit mir allein zu lassen. Du hast Angst, weil du glaubst, dass ich …«

				»Ich glaube, dass es noch zu früh ist«, schneidet David ihr das Wort ab. »Du hast im Moment ziemlich viel um die Ohren, ich will dir einfach nicht auch noch zumuten …«

				»Hör auf damit!«, schreit Willow. »Hör endlich auf damit!« Sie kann seine Ausflüchte nicht länger ertragen. »Sag die Wahrheit! Gib zu, dass du mir die Schuld an ihrem Tod gibst! Dass du mich deswegen hasst!«

				Sie schlägt sich die Hand vor den Mund. In ihren Ohren beginnt es zu rauschen, und sie hat Angst, gleich völlig die Fassung zu verlieren. In dem Moment, in dem sie es ausgesprochen hat, weiß sie, dass es stimmt. Dass ihr Bruder sie nicht mehr liebt und das zerreißt sie fast. Sie klammert sich am Stuhl fest, kämpft verzweifelt gegen die Tränen an. Sie darf jetzt nicht völlig die Kontrolle verlieren, ihrer Trauer freien Lauf lassen. Das würde sie nicht überleben.

				Sie schließt einen Moment lang die Augen und versucht, sich zusammenzureißen. Dann steht sie abrupt vom Stuhl auf, der polternd umkippt, und stürmt aus der Küche.

				Willow hört, wie David und Cathy ihr etwas hinterherrufen, aber sie blendet es aus. Sie hat nur noch einen einzigen Gedanken: allein sein. Sie rast die Treppe hinauf, stürzt in ihr Zimmer und schließt die Tür hinter sich ab. Erschöpft presst sie die Hände auf die Ohren – sie rufen immer noch nach ihr. Der Lärm soll endlich aufhören. Nicht nur Cathys und Davids Stimmen, sondern das Quietschen der Bremsen. Das knackende Geräusch, als der Kopf ihrer Mutter gegen das Armaturenbrett knallt. Der silberhelle Klang der berstenden Windschutzscheibe.

				Willow kann nicht mehr. Sie muss etwas tun, damit es aufhört, muss den Ansturm der Gefühle, der sie zu überwältigen droht, irgendwie aufhalten. Sie kriecht zum Bett, tastet unter der Matratze nach ihrem Geheimvorrat und stößt dabei, wie neulich schon, versehentlich das Telefon vom Nachttisch.

				Irgendein Teil von ihr registriert den durchdringenden Ton des Freizeichens. Aber es reicht nicht einmal ansatzweise, um den grauenhaften Lärm in ihrem Kopf zu übertönen. Am ganzen Körper zitternd greift sie nach der Rasierklinge.

				Sie hält einen winzigen Moment lang inne. Und plötzlich, ohne sich wirklich bewusst zu sein, was sie da tut, wählt sie die Nummer, die sie bereits auswendig kann.

				»Hallo?« Seine Stimme klingt unendlich weit entfernt.

				»Hallo?«, wiederholt Guy.

				Willow bringt kein einziges Wort heraus. Sie lehnt sich gegen das Bett und knöpft mit zitternden Fingern ihre Bluse auf, blickt auf ihren Bauch hinunter, sucht nach einer geeigneten Stelle und macht den ersten Schnitt – wartet darauf, dass der brennende Schmerz alles andere auslöscht. Es dauert länger als sonst, und ihr Atem geht stoßweise, als sie die Klinge erneut ansetzt und tiefer und tiefer in ihrem Fleisch versenkt.

				»Willow?«, fragt Guy. Diesmal klingt er viel näher.

				Sie schließt die Augen, versucht, seine Stimme zu sich durchdringen zu lassen. Aber das helle Klirren der berstenden Windschutzscheibe will einfach nicht verstummen, und es wird sogar noch schlimmer. Zu den Geräuschen kommen jetzt Bilder hinzu – das bis zur Unkenntlichkeit zerschmetterte Gesicht ihres Vaters, eine blutende, breiige Masse. Der Blick in den zwar unversehrten, aber erloschenen Augen ihrer Mutter. Sie schneidet noch tiefer, als könnte ihr Blut das ihre fortwaschen.

				»Willow?«, hört sie Guy wieder.

				Sie sagt nichts, atmet ganz flach. Beobachtet, wie das Blut aus dem Schnitt fließt, aber aus irgendeinem Grund bleibt der körperliche Schmerz diesmal fast aus. Sie setzt die Klinge erneut an, zieht sie mit einer ausholenden Bewegung über die Haut. Und da spürt sie ihn endlich. Aber wird er auch reichen?

				»Willow«, wiederholt Guy zum dritten Mal. Nur dass es diesmal nicht wie eine Frage klingt, sondern wie ein verzweifelter Versuch, zu ihr durchzudringen.

				Sie konzentriert sich auf seine Stimme, auf die Rettungsleine, die er ihr zuwirft. Die Bilder verblassen nicht, aber während sie Guys Atem lauscht, lassen die Unfallgeräusche nach.

				Die Hand mit der Rasierklinge liegt schlaff neben ihr. Die Wirkung hat endlich eingesetzt. Unter halb geschlossenen Lidern beobachtet sie, wie das Blut über ihre Haut fließt.

				Ihr Atem wird ruhiger, passt sich dem von Guy an. Und bald sind ihre gleichmäßigen, synchronen Atemzüge das einzige Geräusch, das durch Willows Schmerz dringt, während sie, das Telefon wie ein lebendiges Wesen, wie einen Geliebten an sich drückend, in den Schlaf gleitet.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL ZEHN

				Das Erste, was Willow bemerkt, als sie aufwacht, ist, dass die Deckenlampe irgendwie an der falschen Stelle hängt. Einen kurzen Augenblick später wird ihr klar, warum. Sie selbst liegt an der falschen Stelle. Statt in ihrem Bett, liegt sie immer noch vollständig angezogen auf dem Boden und umklammert ein totes Telefon. So zerschlagen und benommen hat sie sich nicht mehr gefühlt, seit sie nach dem Unfall im Krankenhaus aufgewacht ist.

				Allerdings ist sie nicht so benommen, dass sie nicht sofort wüsste, warum sie auf dem Boden liegt, warum sie immer noch ihre Sachen anhat, warum die Bluse sich am Bauch klebrig anfühlt und warum der schwache metallische Blutgeruch in der Luft liegt.

				Sie erinnert sich an alles, was am Abend zuvor passiert ist. An den Gesichtsausdruck ihres Bruders, an den von Cathy …

				Und an Guys Stimme am anderen Ende der Leitung, das Geräusch seines Atems, während sie sich geschnitten hat.

				Sie dreht sich auf den Bauch, um den Hörer aufzulegen, und zuckt zusammen, als ihre frischen Wunden über den harten Boden scheuern. Das Kinn in die Hand gestützt, denkt sie darüber nach, dass sie ihn tatsächlich angerufen hat. Sie hätte niemals geglaubt, dass sie das tun würde, als sie damals den Zettel mit seinen Nummern eingesteckt hat. Andererseits hätte sie auch nie damit gerechnet, eines Tages mit ihm im Park zu sitzen und zu lachen, ihm ein Buch zu kaufen oder irgendetwas von den anderen Dingen zu tun, die sie schon zusammen gemacht haben.

				Das heißt allerdings nicht, dass sie es nicht bereut, ihn angerufen zu haben. Im Gegenteil. Sie schämt sich unendlich, wenn sie an die unartikulierten Geräusche denkt, die sie von sich gibt, wenn sie sich schneidet. Warum hat sie ihn zum Zeugen gemacht? Ihn gezwungen, ihre Welt aus Schmerz zu betreten? Das hat er nicht verdient. Auch wenn er es selbst angeboten hat.

				Wie er wohl reagieren wird, wenn sie ihm in der Schule begegnet. Wird er sie auf den Anruf ansprechen? Und – was fast noch wichtiger ist: Wie soll sie sich verhalten?

				Aber im Moment hat sie sowieso ganz andere Probleme. Wie soll sie David und Cathy gegenübertreten?

				Ein Blick auf die Uhr sagt ihr, dass sie verschlafen hat. Die Chancen stehen also nicht schlecht, dass die beiden schon weg sind. An jedem anderen Tag hätten Cathy oder David dafür gesorgt, dass sie rechtzeitig aufsteht, aber sie sind mit Sicherheit genauso darauf bedacht, ihr aus dem Weg zu gehen.

				Erschöpft und angeschlagen wie sie ist, rappelt sie sich mühsam vom Boden hoch, stellt das Telefon wieder auf den Nachttisch und schleicht zur Tür. Sie entriegelt sie so leise wie möglich, öffnet sie und lauscht vorsichtig.

				Alles ist still.

				Sie müssen schon gegangen sein. Das verschafft ihr wenigstens eine kleine Atempause. Sie muss sich erst darüber klar werden, wie sie sich ihnen gegenüber verhalten soll. Soll sie sich für gestern Abend entschuldigen? Möglicherweise entschuldigt sich David auch bei ihr. Sie könnte auch einfach so tun, als wäre nichts passiert.

				Toller Plan!

				Willow macht die Tür leise wieder zu, obwohl sie jetzt ja weiß, dass niemand da ist, und geht zur Kommode, um ein paar frische Sachen herauszuholen. Zeit, den Tag zu beginnen.

				Das Erste, was ihr in die Hände fällt, ist ein kurzärmliges T-Shirt, das sie wegen ihrer zerschnittenen Arme zurzeit nie trägt. Sie will es wieder zurücklegen, zögert dann aber doch.

				Wenn sie nicht in die Schule geht, kann sie natürlich anziehen, was sie möchte.

				Vielleicht sollte sie heute zu Hause bleiben. Sie könnte ein bisschen Französisch lernen oder endlich den Bulfinch zu Ende lesen und mit dem Essay anfangen. Wäre das nicht sogar viel vernünftiger, als durch die Schule zu schlafwandeln und nichts vom Unterricht mitzubekommen, so benommen, wie sie von den Ereignissen des gestrigen Abends noch ist? Außerdem würde sich damit zumindest für heute die Frage erübrigen, wie sie reagieren soll, wenn sie Guy begegnet.

				Prima, ein Problem weniger. Zu schade, dass sie nicht gleich ihr ganzes Leben schwänzen kann, statt nur die Schule. Sie wirft sich die Kleidungsstücke, die sie herausgesucht hat, über die Schulter, geht ins Badezimmer und dreht die Dusche an.

				Während das Wasser über ihren Körper rinnt, lehnt sie sich an die Fliesen und beobachtet, wie sich ein hellroter Strudel im Abfluss bildet. Im Gegensatz zu dem tröstlichen Gefühl, dass ihr das Schneiden selbst vermittelt, ist ihr der Anblick ihres Bluts eher zuwider. Es besteht eine unglaubliche Diskrepanz zwischen dem, was sie tut, und dem, was sie fühlt, wenn sie die Folgen ihrer Selbstverstümmelung sieht. Aber es ist fast unmöglich, einen klaren Kopf zu behalten, wenn sie das Bedürfnis überkommt, sich zu ritzen.

				Seufzend stellt sie das Wasser ab und greift nach einem Handtuch, dann zieht sie sich an und geht in die Küche hinunter.

				Außer einer halb leeren Tüte Minibrezeln und ein paar Gläschen Babynahrung ist kaum etwas Essbares im Haus. Cathy fehlt meistens die Zeit, um einkaufen zu gehen, deswegen bestellen sie sich auch fast jeden Abend etwas nach Hause. Vielleicht sollte sie nachher ein paar Lebensmittel einkaufen gehen, sozusagen als eine Art Friedensangebot.

				Genau. Als könnte das irgendetwas wiedergutmachen!

				Willow nimmt sich eine Handvoll Brezeln und geht zum Tisch. An der Zuckerdose lehnt ein Umschlag, auf dem in Cathys Handschrift ihr Name steht.

				Sie starrt ihn einen Moment lang an und traut sich nicht, ihn aufzumachen. Obwohl es eigentlich nichts gibt, womit Cathy die Dinge noch verschlimmern könnte. Sie fragt sich, ob der Brief voller Vorwürfe sein wird oder ein Versuch ist, alles wieder ins Lot zu bringen.

				Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.

				Liebe Willow,

				ich dachte, es wäre vielleicht besser, dich heute ausschlafen zu lassen …

				Du musst wissen, dass David und ich dich sehr lieb haben. Bitte denke nie wieder, dass er dir die Schuld dafür gibt, was passiert ist, oder dass er dir nicht vertraut! 

				David meinte, dass deine Nerven so blank liegen, weil du ein paar Probleme in der Schule hast. Mach dir doch nicht so viele Sorgen deswegen. Du hast noch jede Menge Zeit, deine Noten zu verbessern. Wir finden jedenfalls beide, dass du dich angesichts der Umstände ganz unglaublich tapfer hältst. Nimm dir den Tag frei, wenn du magst. Vielleicht würde es dir ja guttun, ein bisschen in den Park zu gehen und zu malen.

				In Liebe,

				Cathy

				Willow faltet den Zettel sorgfältig zusammen und schiebt ihn in die Hosentasche. Cathys Sorge rührt sie sehr, trotzdem deprimiert sie der Brief. Cathys Beteuerungen beweisen, dass sie einfach nicht versteht, worum es wirklich geht. Es ist fast dasselbe wie Davids Weigerung, über das zu sprechen, was passiert ist. Beide können einfach nicht im Mindesten nachvollziehen, was in ihr vorgeht.

				Seufzend dreht sie sich um und will wieder nach oben in ihr Zimmer, als ihr Blick aus dem Fenster fällt und sie erstarrt innehält. Zwischen den jungen Müttern mit Kinderwagen, den gehetzt aussehenden Büroangestellten und den Joggern, die wie jeden Morgen das Bild vor dem Fenster bestimmen, sieht sie Guy auf der anderen Straßenseite stehen.

				Im ersten Moment denkt sie noch, dass sie ihn mit jemandem verwechseln muss, aber er steht tatsächlich vor dem Park und beobachtet das Haus. Und die einzige Erklärung, die ihr dazu einfällt, ist die, dass er auf sie wartet.

				So viel zum Thema ein Problem weniger, wenn ich die Schule schwänze.

				Willow fragt sich nervös, was sie jetzt tun soll. Sie kann natürlich einfach in der Wohnung bleiben, aber was, wenn er klingelt?

				Außerdem ist sie sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob sie ihm wirklich aus dem Weg gehen will.

				Natürlich will ich … oder …?

				Sie schämt sich furchtbar dafür, dass sie ihn angerufen hat. Aber außer der Scham ist da auch noch ein anderes Gefühl. Das Gefühl, auf eine bestimmte Art mit ihm verbunden zu sein – auch wenn die Umstände kaum romantisch zu nennen sind –, und das kann sie nicht so ohne Weiteres ignorieren.

				Wäre es nicht irgendwie auch unhöflich, ihn einfach dort draußen stehen zu lassen?

				Während sie noch weitergrübelt, greift sie nach ihrem Hausschlüssel und geht zur Tür.

				Vor dem Haus bleibt sie stehen und sieht zu ihm hinüber. Er kommt langsam auf sie zugeschlendert. Tausende von Fragen wirbeln durch ihren Kopf. Sie will wissen, warum er da ist und was er gedacht hat, als sie ihn angerufen hat, aber das Einzige, was sie schließlich hervorbringt, ist: »Woher weißt du, wo ich wohne?«

				»Es gibt da so etwas, das sich Telefonbuch nennt«, sagt Guy. »Und dein Bruder steht mit seiner Privatadresse auf der Uni-Website.«

				»Ach ja, stimmt.« Willow reibt sich fröstelnd über die Arme.

				»Du bist ja barfuß«, stellt er fest, nachdem er sie kurz von oben bis unten gemustert hat.

				Willow blickt auf ihre Füße. Tatsächlich. Das hat sie gar nicht bemerkt.

				»Ich … ich bin einfach aus dem Haus gerannt, als ich dich da stehen gesehen hab. Ich hab gar nicht …« Sie verstummt. Es kommt ihr irgendwie absurd vor, sich nach allem, was gestern passiert ist, über solche Banalitäten mit ihm zu unterhalten.

				»Vielleicht solltest du dir lieber ein Paar Schuhe anziehen?«

				»Ja, sollte ich wohl.« Willow tritt unbehaglich von einem Bein aufs andere. »Komm, lass uns reingehen«, sagt sie schließlich und geht ihm voran ins Haus zurück.

				Guy beobachtet sie, während sie die Wohnungstür aufschließt. Sein prüfender Blick macht sie nervös. Bestimmt denkt er an den Anruf und was er bedeutet hat, aber er verliert kein Wort darüber und scheint …

				»Deine Arme«, unterbricht er ihre Grübeleien.

				»Ja?« Sie bleibt in der Wohnzimmertür stehen und dreht sich zu ihm um. »Was ist damit?« Sie schaut auf ihre Arme und versucht, sie mit seinen Augen zu sehen. Sie sind von Narben und Kratzern übersät, aber das ist ja nichts Neues für ihn. Er ist der Einzige, vor dem sie ein kurzärmliges T-Shirt tragen kann.

				»Es sind keine neuen Schnittwunden darauf«, sagt er nach einer kleinen Pause.

				Sie weiß genau, worauf er hinauswill, hat aber nicht vor, seine unausgesprochene Frage zu beantworten. »Setz dich.« Sie lässt sich auf die Couch fallen. Er nimmt ihr gegenüber in einem der Sessel Platz.

				»Wo hast du es dann gemacht?«, lässt er nicht locker.

				»Am Bauch«, antwortet sie. Wahrscheinlich ist es einfacher, es ihm direkt zu sagen.

				»Aber das ist … Ich dachte … Du hast doch gesagt, dass du dich nur an den Armen schneidest!«

				»Ich hab gesagt, dass ich es meistens an den Armen mache.« Ihre Stimme klingt rau. »Hier, ich kann’s dir ja zeigen, wenn du mir nicht glaubst!« Sie zieht das T-Shirt hoch, öffnet den Reißverschluss ihrer Jeans und schiebt sie ein Stück nach unten. »Und?«, zischt sie wütend. »Bist du jetzt zufrieden?«

				Es überrascht sie selbst, wie sie sich verhält, und sie muss unwillkürlich daran denken, wie es wäre, wenn sie sich aus einem ganz anderen Grund vor ihm ausgezogen hätte. Dann würde sie sich um ganz andere Dinge Sorgen machen, zum Beispiel über ihre Unterwäsche. Gefällt sie ihm? Gefällt sie ihm? Stattdessen fragt sie sich, ob die Wunden so frisch aussehen, dass er ihr glaubt.

				Guy weigert sich jedoch, ihren Bauch anzusehen. Er wendet den Blick ab und starrt auf den verblichenen Perserteppich, auf die Bücherwand, überallhin, nur nicht auf ihre nackte Haut.

				»Na los!«, fährt sie ihn erneut an.

				Er wendet ihr langsam den Kopf zu, sorgfältig darauf bedacht, ihr dabei nur ins Gesicht zu sehen. »Ich hab nie gesagt, dass ich dir nicht glaube. Ich hab mich bloß gefragt …« Er verstummt. Auf seinem Gesicht liegt ein gequälter Ausdruck. Er sieht furchtbar unglücklich aus.

				Schließlich wandert sein Blick zu ihrem Bauch hinunter, seine Augen weiten sich. Ihr ist klar, wie absurd und fast schon pervers die Situation ist. Es ist nicht ihre Schönheit, die ihn sprachlos macht, sondern der grauenhafte Anblick, der sich ihm bietet.

				Zögernd streckt er die Hand aus und legt sie auf ihren Bauch. Sie ist groß und verdeckt die Schnitte. Alles sieht jetzt ganz normal aus, unversehrt. Als würde seine Hand nicht dort liegen, um ihre Wunden zu verdecken, sondern aus einem ganz anderen Grund.

				Die Berührung seiner Hand löst in ihr völlig neue und verwirrende Gefühle aus. Aber die schmerzenden Schnitte holen sie schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.

				Guy macht sowieso nicht den Eindruck, als fände er den Moment romantisch oder würde ihn gar genießen. Im Gegenteil, er ist kalkweiß im Gesicht und sieht aus, als müsste er sich gleich übergeben.

				Plötzlich reißt er seine Hand weg und presst sie sich auf den Mund.

				»Soll ich dir den Kopf halten?« Warum sagt sie das so gereizt? Als Guy ihr im Magazin angeboten hat, ihr die Haare zurückzuhalten, hat diese Geste sie unglaublich gerührt, und sie tut es immer noch. Sie wünscht sich, sie könnte sich ihm gegenüber genauso fürsorglich und liebevoll verhalten, aber die Ereignisse von gestern sind einfach zu viel für sie gewesen.

				»Nein, nein.« Guy schüttelt den Kopf. »Ich … es geht schon.«

				»Gut.« Willow zieht ihr T-Shirt wieder herunter und macht die Hose zu.

				»Was … Was hat dich dazu gebracht, es … zu tun?«, fragt er nach einer Weile stockend. Er wirkt verstört und sitzt genauso zusammengesackt in seinem Sessel wie sie auf der Couch.

				»Ich habe mich mit meinem Bruder gestritten.« Willow weiß nicht, wie sie das, was passiert ist, sonst beschreiben soll.

				»Was … Warum? Ich meine, worum ging es bei dem Streit?«, fragt er stotternd.

				»Ach, es ging darum, wer mit dem Abwasch dran ist.« Sie ist zu müde, um ihm den wahren Grund zu nennen.

				»Super«, sagt Guy. »Das ist echt super.« Er setzt sich aufrecht hin. »Ich meine, hey, erzähl mir ruhig weiter so einen Mist. Schließlich bin ich heute Morgen nur hierher gekommen, weil es mir so viel Spaß macht, mir deine bescheuerten Lügen anzuhören! Nein, wirklich, kein Problem. Überanstreng dich meinetwegen bloß nicht, mir eine vernünftige Antwort zu geben.«

				Willow nickt. Sie hat damit gerechnet, dass er wütend wird. Natürlich ist sie nicht davon ausgegangen, dass er ihr die Geschichte mit dem Abwasch abkauft.

				»Tut mir leid«, sagt er nach einer kurzen Pause. »Ich hätte nicht so wütend …«

				»Doch«, unterbricht sie ihn. »Du sollst wütend sein. Ich benehme mich dir gegenüber unmöglich, und du bist so …«

				Unglaublich lieb zu mir. Viel lieber als ich es jemals von irgendjemandem erwarten könnte.

				Es berührt sie unsagbar, dass er sich extra auf den Weg zu ihr gemacht hat. Auf einmal verspürt sie nur noch Dankbarkeit und würde ihn gern fragen, warum er hier ist, scheut sich aber vor der Antwort. Vielleicht ist er gekommen, weil sie ihm fürchterliche Angst gemacht hat? Weil er sie für verrückt hält? Der Gedanke ist ihr unerträglich.

				Ist er hier, weil er versprochen hat, es nicht ihrem Bruder zu erzählen, und sich deswegen verantwortlich für sie fühlt?

				Oder ist er hier, weil ihm etwas an ihr liegt?

				Seufzend fährt sie sich durch die Haare. Sie kann ihn nicht danach fragen. Schafft es nicht, ihm zu sagen, wie viel es ihr bedeutet, dass er sich so um sie sorgt. Aber sie ist es ihm wenigstens schuldig, ihm zu erzählen, was gestern Abend wirklich passiert ist.

				»Wir haben uns gestritten, weil ich David gesagt habe, dass ich weiß, dass er mich seit dem Unfall hasst.« Willow sagt es ganz nüchtern, ohne Pathos. »Er hasst mich, weil ich unsere Eltern getötet habe.«

				Sie wartet auf die Antwort, die darauf zwangsläufig kommen muss. Wartet darauf, dass Guy, wie alle anderen auch, sagt, dass es nichts weiter als ein tragischer Unfall war, dass sie sich nicht ans Steuer gesetzt hat, um ihre Eltern in den Tod zu fahren. Dass ihr Bruder sie mehr denn je liebt, jetzt, da sie nur noch einander haben. Sie hat diese Worthülsen schon unzählige Male zuvor gehört.

				Aber Guy schweigt. Er sieht sie nur an.

				»Ich kann mir wahrscheinlich noch nicht einmal annähernd vorstellen, wie hart das für dich sein muss«, sagt er schließlich. »Für euch beide«, fügt er nach einer kleinen Pause hinzu.

				»Nein, kannst du nicht«, sagt Willow leise. Sie hätte wissen müssen, dass er sie nicht mit irgendeiner abgedroschenen Antwort abspeisen würde. »Aber … danke, dass du … dass du nicht so tust, als würde das alles nur in meinem Kopf stattfinden.«

				»Schon okay.« Er zögert kurz. »Hör zu, vielleicht sollte ich das jetzt gar nicht sagen, nach dem, was du mir gerade erzählt hast. Ich weiß, dass ich nicht wirklich nachfühlen kann, was du durchmachst, und ich glaube dir, dass du glaubst, dein Bruder würde dich hassen. Wirklich. Ich würde niemals denken, dass du dir das alles nur einbildest. Es gibt bestimmt einiges, was ihr beide aufzuarbeiten habt, davon bin ich überzeugt.« Er beugt sich vor und sieht ihr direkt in die Augen. »Aber bist du dir wirklich sicher, dass du sein Verhalten nicht vielleicht, ich weiß nicht … dass du es nicht vielleicht falsch deutest? Ich muss die ganze Zeit an den David Randall denken, bei dem ich letztes Jahr im Seminar war. Der wäre niemals in der Lage, seine Schwester zu hassen. Da bin ich mir absolut sicher.«

				»Ich glaube, ich kenne ihn ein bisschen besser als du«, entgegnet Willow stur.

				»Ich versuche nicht, dir vorzuschreiben, was du empfinden oder nicht empfinden sollst. Wahrscheinlich wünsche ich mir einfach, ich könnte irgendetwas tun, damit es dir besser geht, und wenn du mal versuchen würdest, die Dinge aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten, wärst du vielleicht …« Er beendet den Satz nicht.

				Willow schüttelt den Kopf. »So einfach ist das nicht.« Jetzt ist sie diejenige, die ihn kaum ansehen kann. Es tut ihr schrecklich leid, dass er ihretwegen so unglücklich ist. »Denk bitte nicht, die Gespräche mit dir würden mir nicht …« Sie sucht nach den richtigen Worten. »Niemand redet so mit mir wie du«, sagt sie schließlich, trifft damit aber noch nicht einmal annähernd das, was sie eigentlich ausdrücken möchte.

				»Tja, mit mir redet auch niemand so wie du«, erwidert Guy.

				»Echt?« Willow ist überrascht.

				»Na klar: Ich finde es total normal, dass wir uns im einen Moment darüber unterhalten, an welchen Stellen deines Körpers du dich schneidest, weil du glaubst, eine Mörderin zu sein, und hinterher ein bisschen über Traurige Tropen zu diskutieren. Nein, wirklich, das ist bei allen anderen Mädchen, die ich kenne, ganz genauso. Und diese Unterhaltungen fangen langsam wirklich an, mich zu langweilen …« Er schüttelt gespielt genervt den Kopf.

				Willow muss lachen. Sie kann es kaum fassen, aber sie muss tatsächlich lachen. Guy fällt in ihr Lachen mit ein und einen Moment lang können sie sich gar nicht mehr einkriegen. »Das ist aber nicht der Grund, warum ich mich ritze«, sagt sie, nachdem sie sich wieder beruhigt haben.

				»Warum kannst du dann nicht einfach –«, sagt Guy, aber Willow unterbricht ihn.

				»Was ich vor ein paar Minuten versucht habe, dir zu erklären, ist, dass du der einzige Mensch bist, der mir zuhört, der mir nicht die ganze Zeit einreden will, dass doch eigentlich alles in Ordnung ist.« Sie hält inne und fragt sich, ob sie weitersprechen soll, aber dann wird ihr noch einmal bewusst, dass das in Anbetracht dessen, was er schon alles für sie getan hat, das Mindeste ist, was sie ihm schuldet.

				»Nach dem Tod meiner Eltern ist mit etwas klar geworden.« Ihre Stimme zittert ein bisschen. »Mir ist klar geworden, dass das, was die Leute sagen und wie sie sich verhalten, in erster Linie etwas über sie selbst aussagt. Sie glauben, dass sie dir ihr Mitgefühl aussprechen oder wie auch immer man das nennen will, aber in Wirklichkeit dreht sich alles immer nur um sie.«

				Guy runzelt die Stirn. »Ich verstehe nicht so ganz, was du damit meinst.«

				»Okay, pass auf, ich gebe dir ein Beispiel.« Willow holt tief Luft. »Nach der Beerdigung ist eine alte Dame zu mir gekommen, um mir zu sagen, wie leid es ihr tut. Ich kannte sie kaum, meine Eltern waren entfernt mit ihr befreundet. Jedenfalls hat sie mir ihr Beileid ausgesprochen und dann gesagt: Wenigstens sind sie zusammen gestorben.« Sie schließt die Augen, als die Erinnerungen an diesen Tag auf sie einstürmen. Es fällt ihr nicht leicht, darüber zu reden, aber kurz darauf hat sie sich wieder im Griff.

				»Ist doch ganz schön seltsam, so etwas zu sagen, oder nicht? Ich meine, meine Eltern waren tot, sie sind bei einem Autounfall gestorben, das ist eine grauenhafte Art, ums Leben zu kommen, und sie steht einfach vor mir und sagt, es wäre gut, dass sie zusammen gestorben sind.« Sie hält einen Moment inne und sieht Guy an. Sein Gesichtsausdruck ist konzentriert und aufmerksam.

				»Ich habe gesagt, dass sie alt war«, erzählt sie weiter, »und damit meine ich richtig alt, bestimmt schon über achtzig. Ich wusste – jeder wusste –, dass ihr Mann vor dreißig Jahren gestorben war und sie kurz davor ihren einzigen Sohn in Vietnam verloren hatten. Und mir wurde klar, dass sie in dem Moment daran dachte, dass alles, was sie noch vor sich hatte, der Tod war und sie wusste, dass sie alleine sterben würde. Sie hat das nicht gesagt, weil sie gefühllos war – in ihren Augen hatten meine Eltern tatsächlich einen schönen Tod. Und ich gebe dir noch ein Beispiel. Neulich hab ich mit Laurie über meinen Bruder gesprochen, darüber, dass er jetzt die ganzen elterlichen Pflichten übernehmen muss, und weißt du, was sie darauf gesagt hat? Dass das doch irgendwie ganz süß von ihm wäre. Sie wollte sicher genauso wenig gefühllos sein wie diese alte Dame, aber sie versteht einfach nicht, worum es wirklich geht – für mich.« Willow senkt den Blick. »Aber mit dir, na ja, das, was du sagst … Du verstehst mich, und das hilft mir, mich ein bisschen … besser zu fühlen.« Sie spürt, wie sie rot wird.

				»Du wirst ganz schön oft rot«, sagt Guy, nachdem sie beide einen Moment geschwiegen haben.

				»Ich kann nichts dafür.«

				»Natürlich nicht. Ich wollte nur sagen – das ist süß.«

				»Oh.«

				»Und ich freue mich unglaublich, dass es tatsächlich etwas gibt, mit dem ich dich ein bisschen froh machen kann.«

				»Oh.« Jetzt wird Willow erst recht rot, aber dieses Mal wendet sie nicht das Gesicht ab, sondern hält Guys Blick stand.

				»Pünktlich zur Schule kommen wir jetzt jedenfalls nicht mehr«, seufzt Guy einen Augenblick später. »Die erste Stunde können wir vergessen.«

				»Ich gehe heute nicht in die Schule«, sagt Willow. »Ich kann einfach nicht. Nicht nach gestern Abend. Außerdem hinke ich schon so weit hinterher, dass es wahrscheinlich sowieso besser ist, wenn ich zu Hause bleibe und versuche, ein paar Sachen nachzuarbeiten.«

				»Vielleicht gehe ich auch nicht.« Guy streckt die Beine aus und verschränkt die Hände hinterm Kopf. »Von Zeit zu Zeit kann man sich schon mal einen Tag freinehmen, finde ich.«

				»Du musst das nicht machen … also, ich meine, falls du das wegen mir machst«, fügt sie hastig hinzu. »Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich –«

				»Vielleicht hab ich einfach keine Lust, in die Schule zu gehen«, fällt er ihr ins Wort. »Wir könnten zusammen schwänzen – also, bevor du dich in deine ganzen Hausaufgaben stürzt. Hast du irgendeine Idee, was wir machen könnten? Wonach ist dir grade?«

				Willow zählt im Geist die Dinge auf, die sie gern tun würde: ungefähr drei Tage lang durchschlafen, sich endlich an ihre Schulaufgaben setzen, vielleicht Cathy und David mit irgendetwas eine Freude machen – zum Beispiel mit dem Putzen der Wohnung oder Einkaufen. Aber nichts davon kommt gegen das Bedürfnis an, das sie am dringendsten verspürt.

				»Ich weiß, wonach mir ist: Ich würde wahnsinnig gern etwas frühstücken. Ich sterbe vor Hunger.«

				»Klingt nach einem großartigen Plan«, sagt Guy. »Ich brauche nämlich auch dringend etwas zwischen die Zähne. Komm, lass uns abhauen.« Er steht auf und zieht sie hoch.

				»Worauf hast du Lust?«, fragt Willow und schnappt sich einen Pulli. »Kennst du irgendetwas in der Nähe, wo man lecker frühstücken kann?« Sie schließt die Wohnungstür ab und geht vor ihm die Treppe hinunter.

				»Ich kenne sogar einen richtig guten Laden«, versichert er ihr. »Und er ist nur ein paar Minuten von hier entfernt.«

				»Das wüsste ich aber«, entgegnet sie, während sie die Straße entlangschlendern.

				»Tja, anscheinend nicht«, erwidert er, als sie um die Ecke biegen und plötzlich vor einem altmodischen Café stehen. Guy schiebt die Tür mit der Schulter auf. »Zwei Bacon-Egg&Cheese zum Mitnehmen bitte«, bestellt er bei dem Mann hinter der Theke. »Wir setzen uns damit in den Park, einverstanden?« Er sieht Willow an. »Wir können es uns auf einer Bank gemütlich machen.«

				»Oh Gott, ist das lecker«, sagt Willow, als sie ein paar Minuten später in ihr Sandwich beißt.

				»Jetzt sag bloß, das ist dein erstes BE&C?«, fragt Guy ungläubig. »Das ist das Kater-Essen schlechthin.«

				»Meinetwegen, aber ich bin noch nie verkatert gewesen.«

				»Und was ist mit den ganzen Wodka-Jelly-Shots, die du mit deiner besten Freundin verdrückt hast?« Sie haben mittlerweile den Park erreicht. »Vergiss die Parkbänke. Ich weiß eine nettere Stelle.«

				»Ich hab gesagt, dass ich mich übergeben habe, nicht, dass ich einen Kater hatte«, erinnert sie ihn, während sie ihm durch den Park folgt. »Und wenn du es genau wissen willst, das war so ziemlich das einzige Mal, dass ich so was gemacht habe.«

				»Hier ist es«, meint Guy. Sie schlendern einen kleinen Abhang hoch und setzen sich dort unter einen Ahornbaum. Es ist ein wunderhübsches Fleckchen mit Blick auf einen kleinen, künstlich angelegten See. »Hast du eigentlich noch Kontakt zu deinen alten Freunden? Was ist zum Beispiel mit deiner Wodka-Jelly-Shots-Freundin?«

				Guy rutscht ein Stück am Stamm hinunter, an den sie sich lehnen, und versucht, eine bequeme Position zu finden. Willow ist sich jeder einzelnen seiner Bewegungen bewusst. Als er die Beine wieder ausstreckt, berühren sich ihre Knie.

				Zuerst will sie ein Stück von ihm abrücken, damit er mehr Platz hat, überlegt es sich dann aber doch anders. Ihm scheint es gar nicht aufzufallen. Warum auch? Im Vergleich zu dem, was vorhin bei ihr zu Hause passiert ist, ist diese Berührung ausgesprochen harmlos, trotzdem spürt sie sie mit jeder Faser ihres Körpers.

				»Nein, ich hab eigentlich keinen Kontakt mehr zu meinen alten Freunden«, sagt sie nach einer Weile. »Mit Markie, das ist die, mit der ich die Wodka-Jelly-Shots hatte, habe ich schon seit Monaten nicht mehr gesprochen.« Sie schiebt sich den letzten Bissen ihres Sandwichs in den Mund und knüllt das Papier zusammen.

				»Vermisst du sie denn gar nicht?«

				»Doch, schon, aber …« Willow fragt sich, was Markie von Guy halten würde, und stellt sich vor, wie sie sich in einem ihrer stundenlangen Telefongespräche, die sie früher immer geführt haben, über ihn unterhalten würden. Eigentlich schade, dass sie sie nicht einfach anrufen und ihr von ihm erzählen kann. Aber das schafft sie nicht. »Weißt du, warum ich mich nicht mehr mit meinen alten Freunden treffe?« Sie dreht den Kopf, um Guy anzusehen. »Weil es mir einfach zu sehr wehtut. Am Anfang dachte ich, es würde daran liegen, dass ich mich nicht wirklich von ihnen verstanden fühle, aber dann habe ich gemerkt, dass ich nicht damit klarkomme, durch sie ständig an mein altes Leben erinnert zu werden. Sie mit ihren Eltern zu sehen, die ganzen Sachen zu machen, die wir immer gemacht haben … verstehst du? Das hat mich einfach fertiggemacht. Man bildet sich ein, nichts hätte sich verändert, und dann kehrt jeder am Ende des Tages wieder in seine eigene Welt zurück, nur dass ihre die alte geblieben und meine eine völlig neue geworden ist und ich mich in ihrer Welt wie eine Touristin fühle.« Sie fängt an, das Sandwich-Papier in kleine Stücke zu zerreißen.

				Guy nimmt es ihr aus der Hand und wirft es mit seinem eigenen in den Abfalleimer, der in der Nähe steht.

				»Du glaubst, dass ich mich täusche, was meinen Bruder angeht«, fährt Willow fort, »aber wenn ich es schon nicht ertrage, meine alten Freunde zu sehen, wie muss es dann erst ihm gehen? Ich meine, er hat mich ständig vor Augen! Ich erinnere ihn pausenlos daran, wie sein Leben früher gewesen ist, aber er kann nicht einfach so den Kontakt zu mir abbrechen. Ich bin in seine Welt eingedrungen. Und jedes Mal, wenn er mich sieht, weiß er, dass sich etwas für immer verändert hat.« Sie hält inne. »Tut mir leid. Du hast mir eine einfache Frage gestellt und ich … Hör zu, können wir vielleicht einfach über …«

				»Das Wetter in Kuala Lumpur reden?« Guy zieht seine Brauen hoch.

				»Was auch immer.«

				»Okay … Weißt du, was ich gemacht hab, als du mich angerufen hast?«

				»Hmmmm …« Sie denkt einen Moment lang nach. »Dir das Spiel angeschaut?«

				»Welches Spiel?«, fragt Guy verwirrt.

				»Keine Ahnung, laufen nicht gerade irgendwelche Baseballspiele?«

				»Du meinst die World Series?«

				»Zum Beispiel.«

				»Die finden erst in zehn Tagen statt.«

				»Okay, was hast du dann gemacht?«

				»Ich habe Der Sturm gelesen.«

				»Oh.« Sie lässt die Information kurz sacken. »Und …?«, fragt sie dann gespannt.

				»Na ja … kann schon sein, dass du recht hast, es ist wirklich besser als Macbeth«, räumt er ein.

				»Hab ich’s dir nicht gesagt!«

				»Ich sagte, kann sein, dass du recht hast. Man kann die beiden Stücke nicht wirklich miteinander vergleichen. Ich meine, Der Sturm ist unglaublich magisch, romantisch und – hey, schau mal da drüben«, unterbricht er sich selbst. »Da vorne, beim See.«

				»Was meinst du?« Sie folgt seinem Blick, versteht aber nicht, was es so Spannendes zu sehen geben soll, außer einem Mann, der gerade aus einem Ruderboot aussteigt.

				»Das gibt’s doch nicht«, sagt Guy aufgeregt. »Das ist ein Mietboot und der Typ lässt es einfach am Ufer liegen. Eigentlich müsste er es zurückgeben. Ich hab mir selbst schon ein paarmal eins geliehen. Das ist ziemlich teuer und der Typ da lässt es einfach dort liegen! Komm.« Er greift nach ihrer Hand, zieht sie auf die Beine und rennt mit ihr den Hügel hinunter.

				»Ist das nicht zu gefährlich?«, fragt Willow, während er ins Boot steigt.

				»Hallo?« Guy wirft ihr einen fast schon beleidigten Blick zu. »Ich rudere dreimal die Woche auf dem Fluss, und du denkst, so ein kleiner See wäre zu gefährlich für mich?«

				»Meinetwegen.« Sie zuckt mit den Achseln, dann klettert sie vorsichtig ins Boot und setzt sich, während er die Ruder nimmt und sie zur Mitte des Sees lenkt. »Haben du und Andy es eigentlich mittlerweile geschafft, euch um diese – keine Ahnung, wie viel waren es noch gleich? – drei Minuten zu verbessern?«

				»Zehn Sekunden.« Guy legt sich in die Riemen. »Die 2000 Meter schaffen wir im Moment in sieben Minuten zweiundvierzig. Wenn wir uns um drei Minuten verbessern würden, würden wir mit ziemlich großem Vorsprung den Weltrekord schlagen. Aber ich gehe eigentlich nicht davon aus, dass wir die sieben zweiundvierzig noch unterbieten. Andy trainiert nicht hart genug und mir ist es nicht wichtig genug. Eigentlich rudere ich nur, weil ich wahnsinnig gern frühmorgens auf dem Fluss bin.«

				Willow bewundert die geschmeidigen, kraftvollen Bewegungen, mit denen er rudert. Es hat etwas unwahrscheinlich Beruhigendes, fast schon Hypnotisches, sodass sie kaum den Blick von seinen muskulösen, leicht gebräunten Unterarmen lösen kann.

				Sie taucht ihre Hand ins Wasser und lässt sie im Kielwasser hinter sich hertreiben. Vielleicht liegt es daran, dass sie immer noch erschöpft vom gestrigen Abend ist oder am sanften Plätschern, wenn die Ruder ins Wasser eintauchen. Sie weiß es nicht und es ist ihr auch egal. Aber sie ist so ruhig und entspannt wie schon seit einer kleinen Ewigkeit nicht mehr. Sie betrachtet Guy durch halb geschlossene Lider, und das Letzte, das sie sieht, bevor sie einschläft, ist sein Lächeln.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL ELF

				»Also, die sieht wie ein Hase aus.«

				»Spinnst du?« Willow wendet Guy den Kopf zu. Sie liegen nebeneinander im Gras und schauen zu den Wolken hinauf. »Wenn überhaupt, dann wie ein Schwan!«

				»Jetzt hör aber auf.« Er zeigt in den Himmel. »Da! Das sind ja wohl eindeutig Ohren.«

				»Ein Hals.«

				»Ohren.«

				»Ich weiß nicht so genau, wie ich dir das jetzt am Schonendsten beibringen soll …« Sie dreht sich vorsichtig auf den Bauch und stützt den Kopf in die Hand. »Aber ich glaube, mit dir stimmt ganz massiv was nicht.«

				»Ach, und wieso?«

				»Schon mal was vom Rorschachtest gehört? Diese Tintenklecksbilder, die man beim Psychologen vorgelegt bekommt?«

				»Klar.« Guy dreht sich auf die Seite, um sie anzusehen.

				»Okay, also der Test funktioniert so, dass die meisten Leute sich einen Farbklecks anschauen und darin, was weiß ich, ein Haus oder so was sehen. Aber dann gibt es da auch noch ein paar wenige, die denken, er würde wie ein … keine Ahnung … wie eine Spinne aussehen.«

				»Oder ein Hase.«

				»Genau! Und diese Leute sind unzurechnungsfähig.«

				»Worauf willst du hinaus?«

				»Na ja, wenn du findest, dass diese Wolke wie ein Hase aussieht … Das ist kein gutes Zeichen.«

				»Zu denken, dass sie wie ein Schwan aussieht, ist vielleicht noch besorgniserregender«, kontert er und dreht sich gähnend wieder auf den Rücken. »Was ist das eigentlich für eine Hausarbeit, an der du jetzt gerade sitzen solltest?«

				»Oh bitte, erinnere mich nicht daran«, stöhnt Willow. Als sie heute Morgen beschlossen hatte, die Schule zu schwänzen, hatte sie wirklich fest vorgehabt, den Tag damit zu verbringen, noch einmal ihre Französischklausur durchzugehen oder mit dem Essay anzufangen. Sie hätte nie geglaubt, dass sie ihn stattdessen mit Guy im Park verbummeln würde. Nach dem Ruderausflug haben sie einen langen Spaziergang gemacht und jetzt liegen sie hier, beobachten die Wolken und reden albernes Zeug.

				Sie hat zwar ein schlechtes Gewissen, würde jetzt aber trotzdem um keinen Preis der Welt in ihrem Zimmer über den Büchern sitzen wollen.

				»Na los.« Guy stupst sie in die Seite. »Jetzt erzähl schon.«

				»Ich hinke in diesem Kurs, den ihr alle so toll findet – Müde Helden oder wie auch immer er heißt –, total hinterher.« Willow rupft seufzend ein paar Grashalme aus der Wiese. »Ich hab noch so viel zu lesen, dabei hätte ich schon längst mit diesem Essay anfangen sollen.« Sie klemmt einen Halm zwischen die Handballen und pustet dagegen. »Wieso funktioniert das denn nicht? Ich dachte, man kann auf den Dingern pfeifen.«

				Er lacht. »Müde Helden? Das ist gut. Würde Andy bestimmt auch gefallen. Und ja, man kann auf Grashalmen pfeifen, aber ich war fünf, als ich das das letzte Mal gemacht hab, mich darfst du also nicht fragen.«

				»Wenn man einmal einen Pfadfinder braucht …« Willow lässt die Grashalme vom Wind fortwehen. »Jedenfalls muss ich einen Essay über Demeter und Persephone schreiben. Über Verlust und Wiedergutmachung, wie Persephone in die Unterwelt entführt wird und wie traurig Demeter darüber ist. Ich meine, darin müsste ich eigentlich Expertin sein, immerhin bin ich wahrscheinlich die Einzige in meiner Stufe, die mit so etwas Erfahrung hat, oder?« Sie schweigt einen Moment. »Aber weißt du was? Es geht gar nicht um Verlust, sondern um Wiedergeburt, darum, wie sie wieder vereint werden …«

				»Hast du dir das Thema ausgesucht?«

				»Nein, Mr … wie heißt er gleich noch … Adams? Er hat es mir gegeben.«

				»Das war nicht besonders feinfühlig von ihm.«

				»Ach, wahrscheinlich hat er einfach nicht drüber nachgedacht.«

				»Sieht ganz so aus.« Guy dreht ihr den Kopf zu und sieht sie nachdenklich an. »Hör mal, wenn dir das echt solche Schwierigkeiten macht, kann ich dir vielleicht helfen. Ich bin mir sicher, dass ich noch irgendwo meine alten Unterlagen aus dem Kurs herumliegen habe. Vielleicht fällt dir der Einstieg leichter, wenn du dir die mal anschaust.« Er löst den Blick von ihr und schaut wieder in den Himmel.

				»Danke«, sagt Willow und sieht ihn dann verwundert an. »Sag mal … Was machst du da eigentlich?« Er liegt flach auf dem Rücken, die Augen nach oben gerichtet, und bewegt die Arme, als würde er …

				»Wonach sieht es denn aus?«

				»Äh, also wenn ich raten soll, würde ich sagen, dass du versuchst, den Verkehr zu regeln oder ein Symphonieorchester zu dirigieren.«

				»So was Ähnliches. Ich versuche, die Wolken näher zusammenzuschieben«, sagt er und scheint es vollkommen ernst zu meinen. »Siehst du? Die eine da, die wie ein Hase … oder, okay, meinetwegen wie ein Schwan aussieht, und die, die aussieht wie eine Geburtstagstorte? Ich schiebe sie näher zusammen.«

				»Aha.« Willow setzt sich abrupt auf. »Ich hab dir doch gesagt, dass es nichts Gutes bedeutet, einen Hasen zu sehen. Ich befürchte, deine Symptome haben sich verschlimmert, du bist …«

				»Hast du das gesehen?«, unterbricht er sie lachend. »Sie hat sich bewegt! Jetzt bist du sprachlos, was? Und du kannst die Zwangsjacke wieder einpacken, ich bin nicht verrückt. Das ist eine sehr alte und angesehene Technik, die ich da benutze.«

				»Häh?«

				»Sie stammt aus dem Buch The Boys’ Book of Magic. Es ist seit 1878 vergriffen. Trick Nummer neunzehn. Wie man auf einer Teegesellschaft das Wetter steuert und Freunde in Staunen versetzt.«

				»Teegesellschaft?«

				»Ich hab doch gesagt, dass es seit 1878 vergriffen ist. Außerdem war der Autor Engländer. Es geht die ganze Zeit um Gartenfeste, Kricket und Tricks, mit denen man Leute beeindrucken kann.«

				»Aha, und, ähm, das hast du dir kürzlich gekauft?«

				»Nein, als ich zwölf war«, antwortet Guy. »Und auch wenn es echt peinlich ist, aber ich hab damals wirklich geglaubt, dass solche Zaubereien, wie die, mit der man angeblich das Wetter steuern kann, funktionieren. Da! Hast du gesehen? Ich hab dir doch gesagt, dass ich sie bewegen kann!« Er schaut sie mit einem triumphierenden Lächeln an.

				»Oh bitte.« Sie macht sich noch nicht einmal die Mühe, in den Himmel zu schauen. »Das ist der Wind. Falls es dir nicht aufgefallen ist – in der letzten halben Stunde ist es deutlich kühler und windiger geworden.« Sie legt sich wieder ins Gras. »The Boys’ Book of Magic? Klingt wie etwas, das deinem alten Hauslehrer gefallen hätte.«

				»Ich bin mir sicher, dass es irgendeiner seiner Großonkel geschrieben hat«, murmelt Guy, während er weiter konzentriert in den Himmel starrt. »Ich glaube sogar, dass es das letzte Buch war, das ich gekauft hab, bevor wir nach Kuala Lumpur gezogen sind.«

				»Eigentlich hätte es dir doch dabei helfen müssen, dich diesen ganzen englischen Schnöseln anzupassen«, sagt sie, während sie ihn von der Seite betrachtet. Er ist definitiv interessanter als die Wolken. Sie fragt sich, wie er wohl mit zwölf gewesen ist.

				»Wenn wir vor hundert Jahren gelebt hätten und ich ein paar echt gute Tricks draufgehabt hätte, dann vielleicht. Aber ich hatte leider nur ein paar ziemlich bescheuerte Kartentricks zu bieten, mit denen man seine Freunde vergrault und die einen auf einer Teegesellschaft wie einen Vollidioten dastehen lassen.« Guy zieht eine Grimasse. »Eigentlich hatte ich dieses Buch schon völlig vergessen. Es hat mich, ehrlich gesagt, ziemlich schnell gelangweilt, aber als ich Der Sturm gelesen habe, musste ich wieder daran denken. Erinnerst du dich, wie Prospero das Unwetter heraufbeschwört? Hey, du guckst ja gar nicht!« Er zieht sie spielerisch an ihrem Zopf. »Komm schon, du könntest mich ruhig ein bisschen bewundern. Das Buch hat offensichtlich doch nicht so unrecht gehabt, ich war bloß zu jung, um wirklich zu begreifen, wie schwer es ist, das Wetter zu beherrschen. Ich sage dir, diese Wolken bewegen sich und hier bricht gleich ein Riesensturm los.« Er dreht ihr den Kopf zu. »Siehst du? Ich bin wie Prospero.«

				»Du bist überhaupt nicht wie Prospero!«, widerspricht Willow. »Im Gegenteil, du bist wie …«

				Du bist genau wie Ferdinand.

				Sie ist wie gefesselt von dieser Erkenntnis. Aber ja, das ist es. Er ist wie Ferdinand: Er ist der perfekte romantische Held. Sie erinnert sich an Mirandas Worte, als sie Ferdinand das erste Mal sieht:

				Oh schöne neue Welt, die solche Einwohner hat …

				Im Gegensatz zu Miranda lebt Willow tatsächlich in einer neuen Welt, und obwohl sie sich niemals freiwillig für sie entschieden hätte, ist sie erstaunt darüber, dass sie einen so unglaublichen Einwohner bereithält.

				»Also wenn du mich fragst«, reißt Guy sie aus ihren Gedanken, »dann fängt es wirklich gleich an zu regnen. Wir sollten lieber langsam aufbrechen. Es sei denn, du willst noch bleiben. Ist ziemlich aufregend, während eines Gewitters draußen zu sein. Du müsstest mal sehen, wie krass das aussieht, wenn die Blitze über den Fluss zucken.«

				»Nein«, sagt Willow schroff. »Ich hasse Regen.«

				»Was?!« Guy sieht ehrlich erschüttert aus. »Oje, das ist eine ziemlich wichtige Kategorie – Leute, die kapieren, wie großartig Regen ist, und die anderen, die sich einfach nur darüber aufregen. Bitte tu mir das nicht an, sag nicht, dass du keinen Regen magst.«

				»Früher hab ich den Regen geliebt.« Sie denkt an all die Nachmittage zu Hause zurück, in denen sie es sich am Fenster mit einem Buch gemütlich gemacht hat, während der Regen gegen die Scheibe prasselte.

				»Und warum …«

				»In der Nacht hat es geregnet«, unterbricht sie ihn leise. »Eigentlich war es gar nicht vorausgesagt. Und es war nicht die Art von Regen, die du gerade beschrieben hast. Nein, es hat aus Kübeln geschüttet. Ich hab mich oft gefragt, was passiert wäre, wenn das Wetter nur ein kleines bisschen besser gewesen wäre.« Sie geht nicht weiter ins Detail, weil sie sich sicher ist, dass er weiß, von welcher Nacht sie spricht.

				»Warum bist du damals überhaupt gefahren?«, nimmt Guy den Faden auf. Er rückt etwas näher an sie heran und nimmt ihre Hand. »Das versteh ich nicht. Du hast mir erzählt, dass du nur den vorläufigen Führerschein hattest, und dazu noch das schreckliche Wetter – was war denn los?«

				»Was soll los gewesen sein? Meine Eltern hatten einfach Lust, ein bisschen was zu trinken.« Sie zieht die Schultern hoch. »Was ich getan habe, ist so schrecklich. Das kann ich niemals mehr … Gestern Abend, die … Auseinandersetzung mit meinem Bruder … Weißt du, wie es dazu gekommen ist? Wir haben auf dem Campus zufällig einen Freund von ihm getroffen. Irgendwann hat er David gefragt, wie es unseren Eltern geht und David hat es ihm einfach nicht erzählt. Er konnte es nicht. Er weigert sich, sich mit dem auseinanderzusetzen, was ich getan habe.«

				»Vielleicht wollte er dich beschützen und ist deswegen nicht auf die Frage eingegangen. Ich könnte mir vorstellen, dass er dich davor bewahren wollte, dass sein Freund irgendwelche schmerzhaften Fragen stellt«, entgegnet Guy.

				Sie sieht ihn schweigend an und denkt darüber nach, was er gesagt hat, aber dann schüttelt sie entschieden den Kopf.

				»Wir sollten langsam wirklich los«, sagt Guy, als die ersten Regentropfen fallen. Er steht auf und zieht sie mit sich hoch. »Willst du nach Hause, oder hast du vielleicht Lust, noch irgendwo was zu Mittag zu essen? Ich würde ja sagen, lass uns zu mir gehen, aber meine Mutter ist da und würde sich fragen, warum ich nicht in der Schule bin. Sie ist Malerin«, fügt er hinzu. »Deswegen arbeitet sie zu Hause.«

				»Ich hab noch keinen Hunger«, sagt Willow. »Und bis zu mir nach Hause ist es zu weit.« Der Regen wird immer stärker und sie laufen ein bisschen schneller.

				»Hey, weißt du, wo wir hingehen könnten?«, sagt Guy plötzlich. »Wir könnten …« Aber er beendet seinen Satz nicht, sondern schweigt betreten, während sie den Park verlassen und über die Straße eilen.

				Sie ist sich ziemlich sicher, dass sie weiß, was er vorschlagen wollte – es liegt praktisch auf der Hand. Es ist ein Ort ganz in der Nähe, der für Schüler kostenlos ist. Ein spannender Ort, der für sie leider voller Erinnerungen steckt.

				Er hat das Museum gemeint. Das, in dem er damals den Vortrag ihrer Eltern gehört hat und wo sie selbst schon unzählige Male war.

				»Du wolltest vorschlagen, ins Museum zu gehen, oder? Gute Idee, komm.« Sie zieht ihn am Ärmel.

				»Bist du sicher?« Er sieht besorgt aus.

				»Nein, aber lass es uns trotzdem versuchen.« Sie muss beinahe schreien, um einen Donnerschlag zu übertönen. Mittlerweile regnet es in Strömen und das Museum ist ganz nah.

				»Okay.«

				Sie rennen so schnell sie können die Straße hinunter und stürmen die Stufen zum Museum hinauf.

				»Brrr – ich bin klatschnass!« Willow schüttelt sich, sodass kleine Wassertröpfchen in alle Richtungen stieben. Guy, der ebenfalls bis auf die Haut durchnässt ist, hat bereits eine kleine Wasserlache auf dem glänzenden Marmorboden hinterlassen.

				»Ich hab den Pulli dabei, den ich dir neulich im Park als Kopfkissen geliehen hab, den könnten wir als Handtuch benutzen«, schlägt er vor.

				»Oh ja, bitte.« Sie hat es kaum ausgesprochen, als sie auch schon den Pulli über dem Kopf hat und kräftig abgerubbelt wird. »Aua! Nicht so fest!«, ruft sie lachend.

				»Willst du denn nicht trocken werden?«

				»Doch, aber ich bin doch kein Hund!«

				»Also da wäre ich mir nicht so …«

				»Scht!«, zischt ein Aufseher tadelnd.

				Willow hört auf zu lachen – nicht so sehr wegen des Mannes, sondern weil ihr plötzlich wieder bewusst wird, wo sie eigentlich ist. Sie lässt langsam den Blick durch die große Eingangshalle wandern und lauscht dabei ängstlich in sich hinein. Wird es ihr hier genauso ergehen wie in der Buchhandlung?

				Aber sie spürt nichts von dem Schmerz, der sie dort überwältigt hat. Was vielleicht auch daran liegt, dass ihr das Museum im Gegensatz zum Antiquariat ganz anders vorkommt, als sie es in Erinnerung hat. Sie ist noch nie an einem Nachmittag unter der Woche hier gewesen. Es ist so gut wie nichts los. Am Wochenende drängen sich die Besucher, aber jetzt scheinen sie das Museum beinahe ganz für sich allein zu haben. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass sie hin und wieder allein im Museum gewesen ist und diesen Ort nicht ausschließlich mit ihren Eltern verbindet.

				Oder es hat schlicht damit zu tun, dass sie nicht allein ist.

				»Also, was würdest du dir gern ansehen?«, fragt Guy, nachdem er sich selbst notdürftig abgetrocknet hat.

				»Ich schlage vor, dass wir uns das anschauen, was du gern sehen möchtest«, antwortet sie, während sie auf die Treppe zusteuern. »Und ich weiß auch schon genau, was das ist. Die Dinosaurier, stimmt’s?«

				»Volltreffer.«

				Sie schlendern durch die langen, hohen Gänge, vorbei an Ausstellungsräumen mit Schmuckstücken aus Jade und Stammesmasken, dem Hörsaal, in dem ihre Eltern damals den Vortrag gehalten haben, bis sie schließlich bei den Dinosauriern angekommen sind.

				»Die beiden mag ich am liebsten«, sagt er und führt sie zu zwei Skeletten, die dem Schild nach zur Gruppe der Ornithomimosaurier gehören. Guy lehnt sich über das rote Absperrseil, und einen kurzen Augenblick glaubt Willow, dass er einen von ihnen anfassen will.

				»Nicht berühren!«, warnt ihn ein gelangweilt aussehender Aufseher.

				»Hatte ich auch gar nicht vor«, brummt Guy leise. Er richtet sich wieder auf und dreht sich zu Willow um. »Ich bin auch schon oft am Wochenende hier gewesen, dann wimmelt es vor Kindern. Du müsstest mal sehen, wie die hier überall rumwuseln. Die würden am liebsten an den Dingern hochklettern! Ich glaube, den T-Rex finden sie am coolsten, nach dem sind sie regelrecht verrückt.« Er durchquert den Raum, um sich ein anderes Gerippe anzusehen.

				Willow muss unwillkürlich lächeln. Soweit sie es beurteilen kann, unterscheidet er sich, was seine Begeisterung für Dinosaurier angeht, in Nichts von seinen fünfjährigen Artgenossen.

				»Und wohin jetzt?« Guy reißt den Blick vom Modell eines rekonstruierten Kieferknochens los. »Welche Abteilung gefällt dir denn am besten? Warte, sag nichts, ich will von allein draufkommen. Hm … wahrscheinlich Edelsteine und Mineralien, oder? Ich meine jetzt nicht den Raum mit den ganzen Kronjuwelen und kunstvoll gearbeiteten Schmuckstücken, das ist dir zu protzig, sondern die Halbedelsteine, diese riesigen Amethyst- und Topasbrocken.«

				»Genau richtig getippt«, sagt Willow. Die wundervoll violett und golden schimmernden Kristalle gehören tatsächlich zu ihren liebsten Ausstellungsstücken. Es überrascht sie eigentlich nicht, dass Guy es erraten hat, nicht nach allem, was sie bereits gemeinsam erlebt haben, aber es macht sie ein bisschen nervös, dass er sie so leicht durchschaut. Sie spürt, wie die zwiespältigen Gefühle zurückkehren, die sie ihm gegenüber schon am Morgen empfunden hat.

				Nachdenklich tritt sie ein Stück von ihm weg und verschränkt die Hände hinterm Rücken. Dass er so gut über sie Bescheid weiß, ist nicht wirklich etwas Schlechtes. Ganz und gar nicht. Das Band, das zwischen ihnen entstanden ist, ist wahrscheinlich sogar das einzig Positive in ihrem Leben. Was ihr so zu schaffen macht, ist die Tatsache, wie viel er von ihr kennt. Ihre tiefsten Abgründe. Und als sie jetzt so vor ihm steht, fühlt sie sich unglaublich verwundbar.

				»Also, was ist? Sollen wir runtergehen?«

				»Du weißt alles über mich«, rutscht es ihr plötzlich heraus. Als Guy sie erstaunt ansieht, wird ihr bewusst, dass das, was sie gesagt hat, für ihn gar keinen Sinn ergeben kann und völlig überraschend kommt. »Ich meine, du weißt nicht nur, dass ich die Edelsteinabteilung mag …« Sie gerät ins Stocken.

				»Du hast doch auch gewusst, dass ich zu den Dinosauriern will. Ich versteh nicht, was …«

				»Das ist nicht das Gleiche«, unterbricht sie ihn. »Du bist ein Typ, klar findest du Dinosaurier toll. Das steckt dir praktisch in den Genen.«

				»Also, wenn ich gesagt hätte, dass du Edelsteine magst, weil du ein Mädchen bist, hätte ich mir von dir bestimmt anhören dürfen, dass ich ein sexist-«

				»Du kapierst es nicht«, sagt Willow heftig. »Ich meine damit, dass du meine schlimmsten Abgründe kennst, ich von dir aber nur die guten Sachen weiß. Ich habe keine Ahnung, ob es irgendetwas gibt, wofür du dich vielleicht schämst oder das du vor allen anderen geheim halten möchtest.«

				»Ach so.« Er wirkt etwas verwirrt von der Wendung, die das Gespräch genommen hat.

				»Ist nicht so wichtig«, murmelt sie kurz darauf. »Lass uns zu den Edelsteinen gehen, okay?« Sie nimmt seine Hand. »Vergiss einfach, was ich gesagt hab.«

				Aber sie selbst kann es nicht so leicht vergessen. Und dass sie seine Hand hält, macht die Sache nicht gerade einfacher. Seine Hände, diese wunderschönen, großen Hände, die ihren Arm verbunden haben, erinnern sie ständig daran, dass er ihr dunkles Geheimnis kennt.

				»Ich war schon so lange nicht mehr hier«, sagt sie, als sie den Ausstellungsraum mit den Edelsteinen und Mineralien betreten. Genau wie bei den Dinosauriern vorher sind sie auch hier die einzigen Besucher. Es ist weit und breit kein Sicherheitspersonal zu sehen, was wahrscheinlich daran liegt, dass sich sämtliche Ausstellungsobjekte hinter Panzerglas befinden.

				Der Raum ist fensterlos, da er im Souterrain liegt, aber die künstliche Beleuchtung und das Strahlen der Edelsteine tauchen ihn in ein ganz besonderes Licht. Wegen dieses seltsam geisterhaften Glanzes und der unebenen Oberfläche der Kristalle hat Willow immer, wenn sie hier ist, das Gefühl, über die Mondoberfläche zu wandeln.

				»Es gibt hier irgendwo eine riesige Auster. Vielleicht gefällt sie dir überhaupt nicht, aber ich finde sie total faszinierend. Da drin wurde die größte Perle aller Zeiten gefunden. Ich hab vergessen, wie viel sie gewogen hat, aber … Warte kurz, ich glaube, sie ist gleich hier drüben …« Willow plappert einfach irgendwelches Zeug. Sie möchte unbedingt, dass alles wieder so unbeschwert zwischen ihnen wird wie vorhin im Park.

				»Na, was sagst du dazu?«, fragt sie mit einem leicht gezwungenen Lächeln, als sie schließlich vor der Auster stehen.

				»Ich glaube nicht, dass ich … dass ich mich wegen irgendetwas schäme«, sagt Guy, ohne die Auster zu beachten, und dreht sich zu ihr um. »Ich habe nie etwas getan, das ich vor anderen verstecken müsste. Also mal davon abgesehen, dass ich in der Achten bei der einen oder anderen Mathearbeit abgeschrieben hab.«

				»Okay«, sagt Willow leise.

				»Ich meine damit, dass ich nie irgendetwas Bestimmtes gemacht habe, von dem ich Angst hätte, dass es jemand herausfinden könnte«, sagt er. »Aber ich würde auf keinen Fall wollen, dass jemand – meine Freunde, noch nicht mal Adrian – weiß, wie es die meiste Zeit über in mir aussieht.« Er schaut Willow in die Augen, und sie erkennt, dass er trotz der Stärke, die er ausstrahlt, genauso verwundbar ist wie sie.

				»Ich … Also das Gefühl lässt sich wohl am besten mit Angst beschreiben. Ich habe Angst. Ich weiß natürlich, dass viele Leute tief in ihrem Inneren Angst haben, aber … Wie soll ich dir das erklären? Okay, pass auf: Laurie hat dir doch bestimmt schon mal erzählt, dass sie Angst hat, nicht auf die Uni zu kommen, an der sie gerne studieren würde, oder dass sie und Adrian an unterschiedlichen Orten studieren müssen. Damit will ich nicht sagen, dass diese Ängste nicht berechtigt sind, aber bei mir ist es genau das Gegenteil. Ich habe mehr Angst davor, genau den Studienplatz zu bekommen, den ich will, und danach vielleicht genau in dem Job zu landen, den ich will. Ich habe Angst, dass von außen alles perfekt aussieht, ich aber nie irgendetwas wirklich Besonderes tun oder denken werde. Verstehst du? Selbst wenn oberflächlich betrachtet alles gut wäre, würde ich wissen, dass ich versagt habe … und zwar nicht in so etwas Unwichtigem wie der Schule, sondern im Leben.« Er stockt und atmet tief durch.

				Willow drückt seine Hand. »Erzähl weiter.«

				»Na ja, das klingt jetzt vielleicht wie ein blödes Beispiel, aber ich hab dir doch neulich halb im Scherz gesagt, dass ich mich auf so einer Reise zu Feldforschungszwecken, wie deine Eltern sie gemacht haben, vielleicht nicht wohlfühlen würde, weil ich nun mal auf tägliches Duschen stehe. Manchmal habe ich Angst, dass ich mein ganzes Leben danach ausrichte, was am bequemsten und einfachsten ist. Dass ich zu sehr darauf achte, was mir guttut, um jemals ein echtes Risiko einzugehen. Und dass ich, selbst wenn ich es tun würde, scheitern würde.«

				Willow erwidert darauf nichts. Sie ist zu sehr damit beschäftigt, darüber nachzugrübeln, was er gesagt hat und zu begreifen, warum er, obwohl er sich so vollständig entblößt und verwundbar gemacht hat, auf sie umso stärker wirkt.

				»Aber in letzter Zeit habe ich mir um solche Dinge nicht allzu oft den Kopf zerbrochen«, fügt er hinzu. »Im Moment habe ich wohl am meisten Angst davor, dass ich es nicht schaffe, dich zu beschützen.«

				Sie ist viel zu erstaunt, um etwas zu sagen, und sieht ihn einfach nur mit großen Augen an. Sie drückt seine Hand noch ein bisschen fester und nimmt wahr, wie er sich ihr ganz langsam, fast wie in Zeitlupe, nähert. Ihr kommt es vor, als würden sie beide im luftleeren Raum schweben, und sie weiß, dass er sie küssen wird.

				»Ähem.« 

				Hastig weichen sie voneinander zurück, als ein Museumsaufseher den Raum betritt und sich vernehmlich räuspert.

				Guy grinst sie schief an. Obwohl er bestimmt nicht gerne unterbrochen wurde, kann er darüber lachen.

				Sie hingegen hat ganz andere Gefühle. So unglaublich gern sie ihn geküsst hätte, irgendwie ist sie erleichtert, dass der Museumsangestellte es verhindert hat. Ihr klopft das Herz bis zum Hals. Aus Verlegenheit genauso wie aus Furcht und gespannter Erregung. Wie sich der Kuss wohl angefühlt hätte? 

				Jetzt ist sie diejenige, die Angst hat, wahnsinnige Angst. Nicht vor ihm, sondern vor ihren Gefühlen für ihn.

				Habe ich es dir nicht gesagt? Habe ich dir nicht gesagt, dass es so kommen würde?

				Sie hätte es wissen müssen. Es war ihr doch eigentlich vom ersten Moment an klar, dass das passieren würde, als sie sich mit ihm in der Bibliothek unterhalten hat – so wie sie sich fast noch nie mit jemandem unterhalten hat. Und sie hat doch auch versucht, es zu verhindern. Sie hat ihn abblitzen lassen, als er sie an diesem Tag nach Hause begleiten wollte.

				Was ist aus dem Versprechen geworden, das sie sich selbst gegeben hat? Sie hätte ihn gestern Abend niemals anrufen dürfen. Wie konnte sie nur so viel Zeit mit ihm verbringen und zulassen, dass sie einander so nahekommen, dass er ihr sogar seine geheimsten Ängste anvertraut?

				Am meisten erschreckt sie, dass sie zugelassen hat, dass er sich in ihre Gedanken und Gefühle einschleicht und ihr so verdammt viel bedeutet.

				Das Schweigen zwischen ihnen wird allmählich unbehaglich. Sie spürt, dass er darauf wartet, dass sie den Anfang macht und auf das, was er ihr gerade gestanden hat, reagiert. Am meisten wartet er vielleicht darauf, dass sie in irgendeiner Form auf seinen Versuch, sie zu küssen, reagiert. Und sie würde so gerne, aber sie kann nicht. Sie kann ihm nicht sagen, wie viel er ihr bedeutet, weil sie genau das nicht zulassen darf.

				Willow gerät fast in Panik. Sie muss weg, bevor alles noch komplizierter wird, weiß aber nicht, wie sie es anstellen soll zu gehen, ohne ihn komplett vor den Kopf zu stoßen. 

				»Oh, schon ganz schön spät. Und inzwischen hat es bestimmt auch aufgehört zu regnen. Ich sollte langsam mal nach Hause und endlich mit dem Essay anfangen«, sagt sie schließlich und weiß sofort, dass es Schlimmste ist, was sie sagen konnte. Guy sieht aus, als hätte ihm jemand einen Fausthieb versetzt. 

				»Endlich mit dem Essay anfangen?«, wiederholt er ungläubig. »Soll das ein Witz sein? Das ist alles, was dir dazu einfällt?« Er weicht vor ihr zurück und stößt sie gleichzeitig von sich. Von den zärtlichen langsamen Bewegungen von vorhin ist nichts mehr übrig. Offensichtlich möchte er genauso schnell von ihr wegkommen wie sie von ihm. »Gut, sehr gut, dann tu das doch. Ich glaube, ich gehe in die Bibliothek und versuche, noch ein bisschen zu arbeiten.« Seine Stimme ist kühl. Sie weiß, dass er verletzt und verwirrt ist.

				»Nein, warte. Ich komme mit«, sagt sie hastig. Jetzt sieht er noch verwirrter aus. Kein Wunder. Sie weiß, wie schizophren sie sich anhören muss, nachdem sie ihm gerade eine Abfuhr erteilt hat. Aber sie schafft es einfach nicht, sich jetzt schon von ihm zu trennen.

				Außerdem würde sie es nicht ertragen, ihn mit diesem Ausdruck im Gesicht zurückzulassen.

				»Wenn du unbedingt willst«, sagt er zögernd. »Dann lass uns von hier abhauen.«

				Es hat tatsächlich aufgehört zu regnen. Sogar die Sonne scheint wieder, und es weht eine milde Brise.

				»Tja, ich muss wie immer ins Magazin, willst du mitkommen?«, fragt Guy, ohne sie dabei anzusehen. Willow wundert sich. Wieso fragt er sie überhaupt? Im umgekehrten Fall hätte sie wahrscheinlich nicht einmal mehr mit ihm geredet. Aber vielleicht geht es ihm ja wie ihr, und er spürt, dass noch irgendetwas Unausgesprochenes zwischen ihnen in der Luft hängt.

				Sie nickt. »Okay.«

				Schweigend gehen sie über den Campus zur Bibliothek. Nachdem Willow kurz Carlos Hallo gesagt hat, fahren sie mit dem Aufzug in den elften Stock. Wie immer haben sie das Magazin für sich. Guy drückt auf den Schalter und Willow blinzelt ein paarmal gegen das plötzlich aufblendende Licht an.

				»Was du vorhin im Museum gesagt hast … Also, dass du … dass du so ehrlich warst, das bedeutet mir viel«, stammelt sie plötzlich ohne Überleitung. Sie greift nach seinem Handgelenk und zieht ihn näher zu sich heran. »Und bitte glaub nicht, dass ich dich nicht gern geküsst hätte. Aber ich darf dich nicht küssen. Du verstehst das wahrscheinlich nicht, aber ich darf nicht.«

				Guy löst sich sanft aus ihrem Griff und legt ihr beide Hände auf die Schultern. »Du hast recht«, sagt er. »Ich verstehe es nicht.« Aber seine Stimme klingt nicht mehr kühl.

				»Ich werde dir jetzt was erzählen, nein, ich will dir etwas erzählen«, verbessert Willow sich. Sie hat eine Entscheidung getroffen. Er hat so viel für sie getan und ihr so viel gegeben, dass sie ihm unbedingt etwas davon zurückgeben möchte. Sie legt ihre Hand auf seine. »Aber hier ist es zu ungemütlich. Komm, lass uns wieder da rübergehen.« Sie führt ihn an die Stelle, an der sie neulich schon gesessen haben, als sie sich über den Vortrag ihrer Eltern unterhielten.

				»Also, ich werde dir jetzt etwas erzählen«, wiederholt sie, während sie sich im Schneidersitz auf den Boden setzt und ihn zu sich herunterzieht, so nah, dass sich ihre Schultern berühren.

				»Okay.« Guy wirkt noch ein bisschen reserviert, aber sein Gesichtsausdruck ist gespannt.

				»Also gut.« Sie holt tief Luft. »Nach dem Unfall lag ich eine Woche im Krankhaus. Mir fehlte eigentlich nichts, aber sie wollten mich wohl noch eine Weile zur Beobachtung dabehalten. Das Gute war, dass ich so unter Beruhigungsmitteln stand, dass ich nicht wirklich begriff, was passiert war. Das heißt, ich wusste natürlich, was passiert war, aber etwas zu wissen und etwas zu begreifen sind zwei völlig verschiedene Dinge. Ich hab die meiste Zeit geschlafen, war höchstens zwei, drei Stunden am Tag wach.« Sie hält einen Moment lang inne, um ihre Gedanken zu ordnen.

				»Dann kamen David und Cathy und holten mich ab. Sie hatten mich natürlich die ganze Zeit über besucht, aber an dem Tag kamen sie, um mich nach Hause zu bringen, also zu ihnen nach Hause. Es gab keine andere Lösung, ich konnte nicht ins Haus von meinen Eltern zurück und alleine dort leben, und David wollte nicht aus der Stadt weg. Er hat mit der Schule vereinbart, dass ich ein paar zusätzlich Hausarbeiten machen kann, um das Schuljahr ordnungsgemäß abzuschließen. Ich war früher immer Klassenbeste und bis zu den Ferien waren es sowieso nur noch acht Wochen.« Willow schweigt eine Weile. Sie hat noch nie mit jemandem über das gesprochen, was sie ihm gleich erzählen wird, und es fällt ihr schwer.

				»Die Zeit danach war ganz schlimm. Im Krankenhaus war ich wie in einer Art schützendem Vakuum, aber bei David und Cathy zu wohnen – ohne die Schlaf- und Beruhigungsmittel –, das war einfach schrecklich. Ich stand die ganze Zeit über wie neben mir, aber nicht mehr von den Tabletten, sondern weil ich zum ersten Mal wirklich begriff, was ich getan hatte. Und obwohl ich es wirklich begriffen hatte, spürte ich keinerlei Schmerz oder Trauer, damals jedenfalls noch nicht. Wahrscheinlich stand ich immer noch unter Schock.

				Nachdem ich ungefähr eine ganze Woche lang fast nur geschlafen hatte, beschloss David, zum Haus meiner Eltern zu fahren, um ein paar Bücher zu holen. Du kannst dir wahrscheinlich vorstellen, dass es bei uns zu Hause vor Büchern nur so wimmelt – und ich spreche hier von mehreren Tausend. Na ja, jedenfalls hat er mir dort einen Schraubenzieher in die Hand gedrückt und mich gebeten, ein altes Bücherregal im Keller auseinanderzubauen. Er wollte sich währenddessen ein paar von den Regalen oben vornehmen. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, war diese ganze Aktion komplett sinnlos. In seiner und Cathys Wohnung ist überhaupt kein Platz für diese ganzen Bücher, geschweige denn für irgendwelche alten Regale. Aber weißt du, was? Ich glaube, für David war das Zerlegen der Regale so etwas Ähnliches wie für die alten Griechen das Kleiderzerreißen und Haareraufen, wenn sie trauerten. Letzten Endes hat er keines der Regale mitgenommen, deswegen glaube ich, dass es ihm wirklich um so eine Art von Trauerbewältigung ging. 

				Jedenfalls stand ich mit diesem Schraubenzieher im Keller – und Schraubenzieher und meine zwei linken Hände … also das ist eine ganz schlechte Kombination, so ähnlich wie High Heels auf dem Mount Everest – und habe versucht, dieses dämliche Bücherregal auseinanderzubauen, aber ich hab es einfach nicht geschafft. Und plötzlich, vielleicht weil ich wieder zu Hause war oder weil Bücher meinen Eltern so viel bedeutet haben und ich gerade dabei war, ihre Sammlung aufzulösen, keine Ahnung … auf jeden Fall ist es mir plötzlich klar geworden, ich meine, wirklich klar geworden. Es war, als würde ein Schmerz an die Tür zu meinem Bewusstsein klopfen, der so überwältigend und unerträglich war, dass ich wusste, ich würde daran zugrunde gehen, wenn ich ihn hereinlassen würde.

				Und als ich gerade das Gefühl hatte, völlig den Verstand zu verlieren, passierte plötzlich etwas. Auf einmal ließ der Schmerz nach, er ging weg, er fraß mich doch nicht völlig auf – und dann merkte ich erst, dass ich mit dem Schraubenzieher auf mich einstach, mich regelrecht selbst damit attackierte, und dass der körperliche Schmerz, den ich mir selbst zufügte, besser war als die stärksten Schlaf- oder Schmerztabletten. Dieser Schmerz, dieser körperliche Schmerz, floss wie eine Droge durch meine Adern und machte mich taub und immun gegen alles andere. Ich spürte nur noch diesen Schmerz, und da wusste ich, dass ich einen Weg gefunden hatte, um mich selbst zu retten. Als du dahintergekommen bist, hast du gedacht, ich würde mich umbringen wollen, dass diese ganze Ritzerei so etwas Ähnliches wie Generalproben sind, bis ich genügend Mut habe, mir wirklich die Pulsadern aufzuschlitzen. Das stimmt nicht. Es ist das genau Gegenteil: Dadurch, dass ich das tue, rette ich mich.

				Ich habe mich sozusagen darauf konditioniert, nichts außer körperlichem Schmerz zu fühlen. Und ich habe es völlig im Griff. Verstehst du? Verstehst du das?«

				Guy sagt kein Wort. Er ist blass. Willow schweigt ebenfalls. Ihm das alles zu erzählen, hat sie angestrengt. Doch während sie so neben ihm sitzt, nimmt sie plötzlich intensiv seine körperliche Nähe wahr, sieht seine sehnigen Unterarme unter den aufgekrempelten Ärmeln, spürt seine nackte Haut an ihrer und ist sich der Gefühle bewusst, die all dies tief in ihrem Inneren hervorruft. Und ihr wird klar, dass sie trotz ihrer verzweifelten Versuche, es nicht zuzulassen und nur den Schmerz zu fühlen, auch noch etwas anderes fühlt. Und plötzlich überkommt sie der heftige Wunsch, ihn zu küssen.

				Dieser abrupte Stimmungsumschwung erschreckt sie. Wie kann Kummer so plötzlich in Verlangen umschlagen?

				Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass sie einem anderen Menschen noch nie so viel von sich gezeigt hat? Weil sie ausprobieren möchte, ob es wirklich so gefährlich ist, etwas zu fühlen? Wäre es tatsächlich so verhängnisvoll, ihn zu küssen, etwas für ihn zu empfinden … sich in ihn zu verlieben?

				Dieses Mal ist sie es, die sich ihm wie in Zeitlupe nähert. Sie kniet sich vor ihn hin, beugt sich zu ihm und zieht ihn an seinem Hemdkragen zu sich. Er wirkt genauso überrascht wie sie, lässt sich aber sofort darauf ein. Ihre Lippen treffen sich, sie drängt sich noch enger an ihn, bis sie auf seinem Schoß sitzt, tut alles, um ihn so intensiv wie möglich zu spüren, in dem verzweifelten Wunsch herauszufinden, ob es für sie noch etwas gibt, das über ihre Abhängigkeit von der Rasierklinge hinausgeht.

				Plötzlich schlägt das unglaublich angenehme Gefühl in den Schmerz ihrer schlimmsten Ängste um. Hinter ihren geschlossenen Lidern zucken Bilder des Unfalls auf, kämpfen darum, Guys Gesicht von dort zu verdrängen. Eine wahre Emotionsflut droht, über ihr zusammenzuschlagen und sie ins Nichts zu ziehen. Plötzlich kniet sie wieder im Keller ihrer Eltern vor dem Bücherregal.

				»Ich kann nicht.« Sie stößt ihn weg. »Ich kann einfach nicht!«

				Sie atmet schwer und registriert kaum, dass Guy vor ihr kniet. Das blutige Armaturenbrett, die zerschmetterten Glieder ihrer Mutter – etwas anderes sieht sie nicht. Sie presst die Hände auf die Ohren, um die entsetzlichen Unfallgeräusche auszublenden. Es ist zwecklos.

				Keuchend springt sie auf, dreht ihm den Rücken zu und fingert hektisch nach der Rasierklinge, die sie wie meistens in der Hosentasche bei sich trägt.

				Als sie gerade zum ersten Schnitt ansetzen will, um sich von diesem grauenhaften Wachtraum zu befreien, schließt sich Guys Hand um ihren Arm. Hart zieht er sie wieder auf den Boden hinunter.

				»Nein.« Er schüttelt bestimmt den Kopf. »Nicht hier. Bitte tu es nicht.«

				»Ich muss es tun.« Sie ringt nach Luft. »Versteh doch, ich muss!«

				Er setzt sich auf die Fersen und sieht sie ernst an. »Also gut«, sagt er schließlich. »Du kannst dich ritzen, aber nicht so, nicht wie ein in die Enge getriebenes Tier. Du musst es vor mir machen. Mich dabei ansehen.«

				»Ich … Ich soll …« Sie starrt ihn mit offenem Mund an. Sie kann sich nicht vor ihm schneiden. Es ist etwas so Intimes, dass ihr Kuss daneben zu einem flüchtigen Händeschütteln verblasst. Sie kann es einfach nicht.

				Aber es drängen immer mehr Bilder von dem Unfall in ihren Kopf und in ihren Ohren kracht und splittert es. Es gibt nur einen Weg, wie sie dem Horror ein Ende bereiten kann.

				Willow zuckt nicht einmal zusammen, als sie sich die Klinge ins Fleisch drückt. Ihr Blick ist auf Guy gerichtet, und ihr ist klar, wie nackt sie sich ihm zeigt, obwohl sie vollständig angezogen ist. Es tut weh. Es tut unglaublich weh. Innerhalb von Sekunden schießt der Schmerz durch ihre Adern wie ein Opiat und verdrängt alles andere.

				»Oh mein Gott!« Guy schlägt sich die Hand vor den Mund. »Hör auf! Ich kann das nicht sehen!« Er zwängt ihre Finger auseinander, reißt ihr die Klinge aus der Hand und wirft sie durch den Raum. Dann nimmt er ihren Arm, starrt auf das darüber laufende Blut und zieht Willow plötzlich in einer heftigen Bewegung an sich.

				Er presst sie so eng an sich, dass sie seinen Herzschlag spürt.

				»Kannst du wirklich keine anderen Gefühle zulassen als Schmerz?« Er hält sie so fest, wie sie es sich nie hätte vorstellen können.

				Sie legt den Kopf an seine Brust. Nachdem die Klinge ihr Werk getan hat, ist Guys Nähe nicht mehr ganz so überwältigend. Unter halb geschlossenen Lidern sieht sie, wie er mit einem Zipfel seines Hemds vorsichtig das Blut von ihrem Arm wischt. Und jetzt, wo sie betäubt ist, kann sie sich nichts Schöneres vorstellen, als für immer so mit ihm hier sitzen zu bleiben.

				Stattdessen tut sie einfach das Zweitschönste. Sie bleibt mit ihm im Magazin sitzen, bis die Schatten immer länger werden. Solange es eben geht.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL ZWÖLF

				Willow dachte immer, es in der Kunst, im Unterricht den Eindruck einer aufmerksamen Zuhörerin zu vermitteln, während ihre Gedanken in Wirklichkeit Lichtjahre entfernt sind, zu wahrer Meisterschaft gebracht zu haben. 

				Aber diese zweifelhafte Fähigkeit scheint ihr aus irgendeinem Grund abhandengekommen zu sein. Sie ist sich sicher, dass jeder, der sie heute beobachtet, ihr sofort ansieht, dass sie zwar physisch im Französischkurs anwesend, mit den Gedanken aber vollkommen woanders ist.

				Sie muss die ganze Zeit daran denken, was im Magazin passiert ist, und auch an die Auseinandersetzung mit David, dem sie seitdem nicht wieder begegnet ist. Wie soll sie sich verhalten, wenn sie Guy oder ihren Bruder das nächste Mal sieht?

				Wenigstens hat sie, was David angeht, noch eine kleine Schonfrist bekommen. Als sie gestern Abend schließlich irgendwann nach Hause gegangen ist, hatte es ihr furchtbar vor der bevorstehenden Konfrontation mit ihm gegraut. Cathy hatte sie dann daran erinnert, dass David auf einer Konferenz war und erst am nächsten Tag nach Hause kommen würde. Cathy selbst schien kein Bedürfnis mehr zu haben, noch irgendetwas zu dem Vorfall zu sagen. 

				Sie ist sich sicher, dass die nächste Begegnung mit David extrem unangenehm wird, hat jedoch noch nicht einmal ansatzweise eine Vorstellung davon, wie es wird, wenn sie Guy wiedersieht. 

				Sie schließt die Augen, als ungebetene Bilder vom gestrigen Nachmittag auf sie einzustürmen beginnen. Wenn sie an ihren gemeinsamen Tag zurückdenkt, sind ihre Gefühle total gemischt. 

				Alles ist so einfach gewesen, bevor sie ihn kennengelernt hat. Es gab den Unfall und es gab die Rasierklinge. Ihr Leben kreiste nur um diese beiden Dinge. Jetzt ist alles kompliziert.

				Sie seufzt schwer und spürt, wie das Mädchen neben ihr sie seltsam anschaut.

				Vielleicht braucht sie nur ein bisschen Zeit. Und wer sagt, dass sie ihn heute überhaupt sehen wird? Das jetzt ist ihre letzte Stunde, es kann sein, dass sie ihn nachher draußen trifft, es kann aber auch nicht sein. Er hat sie ja noch nie angerufen, sie ist diejenige, die …

				Sie fängt an zu lachen, nicht wirklich laut, aber laut genug, dass ihr das Mädchen neben ihr den nächsten irritierten Blick zuwirft.

				Dieses Mal kümmert es sie nicht. Es kommt ihr völlig absurd vor, dass sie nach allem, was passiert ist, an nichts anderes denken kann, als Ruft er mich an oder soll ich mich bei ihm melden? Genau die Art von »existenzieller« Frage, die sie und Markie früher stundenlang durchhecheln konnten. Einen Augenblick lang fühlt sie sich wieder wie ein ganz normales Mädchen.

				Als es gongt, steht sie sofort auf und strömt mit den anderen aus dem Klassenzimmer. Auf dem Flur sieht sie sich verstohlen um und ist gleichzeitig erleichtert und enttäuscht, als sie Guy nirgends entdeckt.

				Hast du nicht ein bisschen Zeit zum Nachdenken gewollt?

				Vor der Schule das gleiche Bild – jede Menge plappernder und lachender Schüler, aber keine Spur von Guy. Dafür entdeckt sie Laurie und Chloe und geht auf sie zu.

				»Und, was sagst du?« Laurie strahlt Willow an und dreht sich auf ihren Absätzen einmal um sich selbst. Willow braucht einen Moment, bis sie kapiert, dass Laurie ihr ihre neuen Schuhe vorführt.

				»Hey, die sind wirklich toll!«, sagt sie bewundernd. »Und die Farbe finde ich total super.«

				»Sind die nicht der Hammer? Ich konnte es echt kaum fassen, dass sie tatsächlich noch ein Paar in meiner Größe dahatten. Und bequem sind sie auch.«

				»Du hättest wirklich mitkommen sollen«, sagt Chloe. »Die hatten alles runtergesetzt. Ich hab mir gleich zwei Paar gekauft, hab sie aber heute nicht an«, fügt sie hinzu, als Willow auf ihre Füße schaut.

				»Was für welche hast du dir gekauft?«

				»Die Gleichen wie Laurie, aber ich musste ihr versprechen, dass ich meine erst anziehe, wenn wir auf verschiedenen Unis sind.« Chloe zieht eine Schnute. »Und dann noch ein Paar, das für die Schule viel zu krass wäre, aber absolut umwerfend ist. Schwarz. Super hoch und mit ganz vielen Riemchen.

				»Wir wollen in den Park«, sagt Laurie. »Was anderes können wir uns nicht mehr leisten. Hast du Lust mitzukommen?«

				»Klar«, antwortet Willow nach kurzem Zögern. Das ist jetzt vielleicht genau das, was sie braucht. Nicht darüber nachdenken, wie die bevorstehende Begegnung mit ihrem Bruder ablaufen oder wie es mit ihr und Guy weitergehen wird, sondern einfach im Park liegen und sich über nichts emotional Anspruchsvolleres als Schuhe zu unterhalten. Perfekt.

				»Was ist eigentlich aus der Praktikumstelle geworden, für die du dich beworben hast?«, fragt sie Laurie, als sie über die Straße gehen und den Weg Richtung Park einschlagen.

				»Hast du noch nicht mitgekriegt, dass es gefährlich ist, sie auf solche Sachen anzusprechen?«, sagt Chloe und kickt ein Kieselsteinchen vom Gehweg. 

				Willow sieht Chloe einen Moment lang fragend an, als Laurie auch schon anfängt, sich lang und breit darüber auszulassen, welche Vor- und Nachteile ein bezahlter Nebenjob im Vergleich zu einem unbezahlten Praktikum hat. Chloe und Willow grinsen sich verschwörerisch an.

				»Es würde sich in meinem Lebenslauf einfach total gut machen, wenn ich ein Praktikum vorweisen könnte.« Laurie kaut nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Andererseits würde ich auch wahnsinnig gern endlich mal ein bisschen Geld verdienen.«

				»Wie findest du eigentlich Andy?«, fällt Chloe ihr plötzlich ins Wort.

				»Wer, ich?«, fragt Willow.

				»Ja klar, was Laurie von ihm hält, weiß ich schon.«

				»Woher soll Willow jetzt schon wissen, wie sie ihn findet?«, wendet Laurie ein. »Sie kennt ihn ja kaum!«

				»Stimmt«, gibt Chloe zu. »Aber er hat tolle Arme, oder? Ruderer haben echt die besten Arme.«

				Willow nickt. Sie kann sich überhaupt nicht an Andys Arme erinnern, aber sie muss Chloe recht geben. Ruderer haben wirklich unglaublich tolle Arme. Sie dreht den Kopf zur Seite – nicht jeder findet errötende Mädchen süß. »Interessierst du dich für ihn?«, fragt Willow nach einer kleinen Pause.

				»Sagen wir mal so«, Chloe seufzt, »er ist der Einzige, der sich zurzeit für mich interessiert.«

				»Vielleicht musst du ihn erst noch besser kennenlernen«, wirft Laurie ein. »Eigentlich wissen wir über ihn genauso wenig wie Willow.«

				»Aber er ist nicht neu an der Schule, oder?«, fragt Willow stirnrunzelnd. »Ich meine, wie kommt es, dass ihr ihn kaum kennt?«

				»Nein, er ist nicht neu«, bestätigt Chloe, während sie in den Park schlendern. »Wir haben vorher nur nie wirklich was mit ihm zu tun gehabt.«

				»Er war mit einer total ätzenden Tussi zusammen«, fügt Laurie hinzu, als sie sich ins Gras setzen. »Elizabeth … an den Nachnamen erinnere ich mich gerade nicht. Aber die hat letztes Jahr ihren Abschluss gemacht.« Sie zieht ihre Schuhe aus und massiert sich die Zehen. »Ich hätte sie nicht zwei Tage hintereinander anziehen sollen.«

				»Ist irgendwie beunruhigend, dass er nach so jemandem wie ihr jetzt an mir interessiert ist.« Chloe unterdrückt ein Schaudern. »Ich meine, hab ich vielleicht in irgendeiner Form Ähnlichkeit mit Elizabeth?« Sie sieht Laurie an.

				»Ja, na klar, deswegen sind wir auch schon seit drei Jahren so eng befreundet. Gott, diese Blasen sind die Hölle.«

				»Hast du nicht eben noch davon geschwärmt, wie bequem sie sind?« Chloe ziehe eine Braue hoch.

				»Ja, bequem dafür, dass sie Absätze haben.«

				»Ich hab Pflaster dabei.« Willow wühlt in ihrer Tasche nach der Packung, die Guy ihr geschenkt hat.

				»Du bist immer so gut ausgerüstet«, stellt Chloe fest.

				»Was meinst du damit?«, fragt Willow misstrauisch, als sie Laurie die Schachtel zuwirft.

				»Keine Ahnung.« Chloe zuckt mit den Achseln. »Ich hab nur das Gefühl, dass du immer alles dabei hast, was man so braucht. So wie neulich, als wir mit Andy hier waren und du Feuchttücher mithattest.«

				»Ach so.« Willow fragt sich, ob Chloe auffällt, dass sie eine eher seltsame Auswahl an Dingen mit sich herumträgt, viel seltsamer als das komplette Nagelpflegeset, ohne das Chloe offensichtlich nie das Haus verlässt. Sie fühlt sich ertappt und hat beinahe ein schlechtes Gewissen, als wäre sie eine Drogensüchtige, die mit ihrem Injektionsbesteck erwischt wurde.

				»Aber um noch mal auf Andy zurückzukommen … Autsch, scheiße, tut das weh!«, flucht Laurie, als sie eine besonders übel aussehende Blase aufsticht. »Du solltest dich, was ihn angeht, noch nicht endgültig festlegen. Wer weiß, vielleicht stellt sich ja raus, dass er total okay ist. Ich bin mir sicher, dass er auch dabei ist, wenn Adrian nachher kommt, und …«

				»Adrian kommt auch noch?«, fragt Willow überrascht. Sie weiß selbst nicht, warum sie so erstaunt darüber ist, schließlich sind er und Laurie zusammen, aber …

				»Ja. Er hatte noch irgendetwas in der Schule zu erledigen, wollte uns aber danach hier treffen.« Laurie wirft Willow die Schachtel mit den Pflastern zu.

				»Aha.« Sie fragt sich, ob Guy auch mitkommen wird.

				»Guy ist bestimmt auch dabei«, sagt Laurie in dem Moment, als könne sie Willows Gedanken lesen. «

				»Hoffentlich bringt einer von denen Cola lights mit.« Chloe gähnt.

				»Du würdest dich freuen, wenn er auch kommen würde, stimmt’s?« Laurie sieht Willow an. »Schon gut, Chloe, kein Grund, mich gleich wieder so anzuschauen«, sagt sie schnippisch zu ihrer Freundin, die mahnend die Hand gehoben hat. »Du magst ihn, oder? Ich wollte dir neulich wirklich nicht zu nahe treten, aber komm schon, ein bisschen was wirst uns doch erzählen können.«

				»Ja«, sagt Willow. »Ich mag ihn.« Wie belanglos sich das anhört. Es beschreibt noch nicht einmal annähernd ihre Gefühle für ihn. Aber so viel sie vielleicht auch für ihn empfindet, sie hofft trotzdem, dass er nicht auftaucht. Sie ist nicht wirklich scharf darauf, dass ihre erste Begegnung nach dem Vorfall im Magazin vor Zeugen stattfindet.

				»Also den solltest du dir unbedingt warmhalten. Er ist echt was Besonderes.« Chloe beugt sich mit blitzenden Augen vor. »Hey, keine Sorge.« Sie tätschelt Willows Arm. »Ich kenne ihn jetzt seit drei Jahren und da ist noch nie …« Sie zuckt vielsagend mit den Schultern.

				»Ähm, es ist eigentlich nicht so, wie ihr denkt«, sagt Willow. »Ich meine, wir sind nur …«

				»Wenn man vom Teufel spricht!«, unterbricht Laurie sie und schaut an ihnen vorbei.

				»Oh Mann, und keiner hat daran gedacht, Cola light mitzubringen«, stöhnt Chloe. »Vielleicht kann ich Andy dazu überreden, uns welche an einem Hotdog-Stand zu besorgen. Hier im Park gibt’s doch gleich ein paar davon.«

				Willow dreht sich um und sieht wie die drei Jungs auf sie zuschlendern.

				Ihre Hände zittern, sodass ihr die Pflasterpackung ins Gras fällt. Sie flucht leise und ärgert sich, dass sie so aufgeregt ist. 

				»Ah … diese kurzen Momente des Glücks, wenn sie tun, was man von ihnen verlangt.« Laurie lacht.

				»Ja klar, als ob man das, was Adrian für dich tut, damit vergleichen könnte, mir eine popelige Cola light zu besorgen.«

				»Scht!« Laurie stößt Chloe den Ellbogen in die Seite. »Er denkt, dass das ganz normal ist. Es hat mich Monate harter Arbeit gekostet, ihn zu erziehen, also bring ihn jetzt bitte nicht auf dumme Gedanken.«

				»Tust du mir einen Gefallen?«, flötet Chloe, als Andy seinen Rucksack neben sie fallen lässt.

				»Klar«, meint er lächelnd. »Welchen denn?«

				Willow beobachtet, wie Adrian Laurie einen Kuss gibt. Sie spürt mehr als dass sie sieht, wie Guy sich ihr gegenüber setzt. Fahrig steckt sie das Pflaster in ihre Tasche zurück, dabei gibt es eigentlich gar keinen Grund, so nervös zu sein. Er ist nichts weiter als ein Junge, den sie wirklich gern hat, und wenn sie nicht völlig falsch liegt, dann hat er sie auch gern. Wo ist also das Problem? Daran ist nichts Ungewöhnliches.

				Außer dass ansonsten eigentlich alles an ihrer Beziehung ungewöhnlich ist.

				»Besorgst du mir eine Cola light?«, bittet Chloe Andy. »Nein, am besten gleich zwei.«

				»Hi.« Guy lächelt Willow an. Nicht so, wie er sie anlächelt, wenn sie allein sind, das Lächeln hat nichts besonders Vertrauliches an sich, aber es ist echt.

				Willow sieht ihn an. Okay, er scheint sich nicht unbehaglich zu fühlen. Dann wird sie sich jetzt auch entspannen.

				»Hey, wenn du schon dabei bist, bring mir doch bitte ein Sprite mit, ja?« Laurie sucht in ihrer Hosentasche nach Kleingeld.

				»Hal…«, will Willow Guy gerade begrüßen, als Andy sie unterbricht und sich zwischen sie stellt.

				»Was ist mit dir, Willow? Willst du auch was zu trinken?«

				»Ähm, was? Ach so, nein danke, für mich nichts.« Sie weiß, dass er nur nett sein will, aber irgendwie kommt sie nicht mit ihm klar. Musste er ihr unbedingt so ins Wort fallen und sich dann auch noch zwischen sie stellen?

				»Okay. Dann bis gleich.«

				Jetzt kann sie Guy endlich anlächeln, aber der ist gerade damit beschäftigt, etwas in seinem Rucksack zu suchen, und bekommt es gar nicht mit. Als er darin ein paar Sachen hin und her schiebt, entdeckt sie eine Ecke des blauen Ledereinbands von Der Sturm, der zwischen seinen anderen Büchern steckt. Der Anblick beruhigt sie ein bisschen. Er würde das Buch bestimmt nicht mit sich herumtragen, wenn es ihm nicht etwas bedeuten würde. Wenn sie ihm nicht etwas bedeuten würde.

				Als er plötzlich aufschaut, treffen sich ihre Blicke, und sie wird feuerrot. Verlegen sieht sie zur Seite, beschließt dann jedoch, sich ihrer Nervosität zu stellen und ihm endlich Hallo zu sagen. Als sie ihn ansieht, muss sie unwillkürlich daran denken, was alles passiert ist. Wie es sich angefühlt hat, ihn zu küssen, ihn zu schmecken, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren.

				Sie errötet noch heftiger, als ihr wieder einfällt, wie sie sich vor ihm geschnitten hat, und vergräbt kurz den Kopf in den Händen, als könne sie so die Bilder daraus vertreiben.

				»Willow!«, fragt Laurie besorgt. »Alles okay?«

				Sie hebt erschrocken den Kopf.

				Es funktioniert einfach nicht.

				»Ähm, ja, ich … ich hab bloß ein bisschen Kopfschmerzen«, stammelt sie und vermeidet es, Guy oder die anderen anzuschauen.

				»Wie ich dich kenne, hast du doch bestimmt eine ganze Vorratspackung Aspirin dabei, oder?« Chloe lacht.

				»Nein, ähm, aber eigentlich muss ich sowieso gehen und noch was für die Schule tun …« Willow fängt an, ihre Sachen zusammenzupacken. Sie steht zögernd auf, als würde sie sich nichts mehr wünschen, als noch ein bisschen bleiben zu können, und lächelt die anderen bedauernd an. »Also dann … Wir sehen uns.«

				Sie dreht sich um und verlässt in normalem Schritttempo den Park, dabei würde sie am liebsten so schnell sie kann davonrennen.

				Das ist ja super gelaufen.

				Die Verlegenheit und Nervosität, die ihr vorhin zugesetzt haben, sind nichts im Vergleich zu dem, wie sie sich jetzt fühlt. Sie denkt kurz daran, dem Bedürfnis nachzugeben und ihren Kopf gegen die Steinmauer zu rammen, die den Park umgibt. Das wäre doch mal eine nette Abwechslung zur Rasierklinge.

				Sie möchte jetzt nur noch nach Hause und die letzten zwanzig Minuten aus ihrer Erinnerung löschen. Nach Hause gehen und …

				Ob Guy ihr vielleicht hinterherkommt? Oder hat er schon mehr als genug von ihr?

				Und wie soll sie reagieren, wenn er ihr tatsächlich folgt? Vielleicht ist ihr erstes Bauchgefühl richtig gewesen und in ihrem Leben ist nur Platz für eine einzige Beziehung.

				Schade nur, dass sie diese Beziehung schon zu einem scharfen Stück Metall hat.

				Hör auf, darüber nachzudenken! Zerbrich dir später den Kopf! Geh nach Hause! Schlag dein Französischbuch auf! Setz dich endlich an den Essay!

				Den ganzen Nachhauseweg grübelt sie über den Zwischenfall nach, und jedes Mal, wenn sie sich halbwegs davon überzeugt hat, dass doch eigentlich gar nichts Schlimmes passiert ist, ist sie eine Sekunde später wieder absolut davon überzeugt, es total vermasselt zu haben.

				Was denn eigentlich vermasselt?

				Gibt es überhaupt etwas zu vermasseln?

				Fast freut sie sich darauf, gleich an ihrem Schreibtisch zu sitzen und ihre Hausaufgaben zu machen. Vielleicht ist das jetzt genau die Ablenkung, die sie braucht. Aber als sie zu Hause ankommt und die Tür aufschließt, wird sie sofort von Isabelles durchdringendem Geschrei begrüßt. Cathy hält die Kleine auf dem Arm, während sie mit dem Telefon am Ohr unruhig hin und her tigert. Willow lässt die Schlüssel auf das Flurtischchen fallen und geht in die Küche.

				»Cathy?«

				»Oh, gut, dass du da bist«, ruft Cathy, um das Schreien zu übertönen. »Was?«, fragt sie ins Telefon. »Okay, danke. Ja, ich gehe gleich zur Apotheke.« Sie legt auf und dreht sich zu Willow um.

				»Was ist los? Warum bist du zu Hause? Ist Isabelle krank?«

				»Sie glüht, der arme Schatz.« Cathy drückt Isabelle einen Kuss auf die Stirn. »Die Kita hat mich auf der Arbeit angerufen, dass ich sie abholen soll. Es ist nur eine Ohrenentzündung, der Arzt meinte, ich soll mir keine Sorgen machen, das hohe Fieber sei ganz normal …« Offensichtlich versucht sie nicht nur Willow, sondern auch sich selbst zu beruhigen. »Ich muss zur Apotheke und die Medizin holen. Kannst du dich vielleicht so lange um sie kümmern?«

				»Natürlich.« Willow nimmt Cathy Isabelle ab. »Kein Problem, wirklich«, sagt sie bestimmt. »Du kannst unbesorgt zur Apotheke gehen.«

				»Vielen Dank.« Cathy zieht sich eine Jacke über und greift nach ihrer Tasche. »Ich weiß nicht genau, wie lange es dauert. Aber ich bin so schnell wie möglich wieder zurück.« Und schon stürmt sie zur Tür hinaus.

				Willow stellt sich mit Isabelle auf dem Arm ans Fenster und sieht zu, wie Cathy die Straße hinuntereilt. »Tut mir leid, dass es dir so schlecht geht, Süße«, sagt sie und wiegt ihre Nichte auf der Hüfte hin und her. Aber Isabelle schnieft mittlerweile nur noch und scheint sich ein bisschen beruhigt zu haben. Willow muss daran denken, wie toll es wäre, wenn sie alles perfekt unter Kontrolle hätte, wenn Cathy zurückkommt – Isabelle selig schlummernd, die Küche blitzblank geputzt …

				»Wäre das nicht super, Süße? Hm? Würde es dir dann nicht auch viel besser gehen?«

				Aber vor allem geht es ihr darum, Cathy zu beweisen, dass es richtig war, ihr ihr Kind anzuvertrauen. Außerdem hofft sie, dass es vielleicht hilft, die Sache mit David wieder ins Reine zu bringen, wenn sie sich gut um Isabelle kümmert, wenn sie sich als perfekte Babysitterin erweist.

				Und solange sie mit Isabelle beschäftigt ist, hat sie auch keine Zeit, darüber nachzudenken, was vorhin im Park passiert ist.

				Obwohl sie nicht so recht weiß, wodurch sie sich als perfekte Babysitterin erweisen kann. Es gibt schließlich nicht viel, was man mit einem kranken Kleinkind machen könnte. Vielleicht sollte sie Isabelle zuallererst etwas zu essen geben und ihre Windeln wechseln. Sie fühlt sich ein bisschen feucht an.

				»Okay, kleiner Liebling, dann wollen wir dir mal eine neue Windel verpassen und danach was Leckeres zu essen machen!«

				Willow geht ins Kinderzimmer und legt Isabelle auf die Wickelkommode. Sie hat schon mit dreizehn angefangen babyzusitten und bereits einige Kinder gewickelt, aber bei Isabelle ist es das erste Mal. Windeln wechseln ist zwar nicht gerade die schwierigste Aufgabe, aber in diesem Fall doch schwieriger, als sie gedacht hätte, weil Isabelle Stoffwindeln trägt.

				David hat schon etliche Male mit Cathy darüber diskutiert. Er findet sie schwer aufzutreiben und einfach in jeder Hinsicht unpraktisch, aber Cathy, die Umweltrecht studiert hat, besteht hartnäckig darauf.

				»Okay, das kann ja nicht so schwer sein …« Willow greift nach einer Stoffwindel und zwei Sicherheitsnadeln.

				Aber Isabelle erweist sich als nicht besonders kooperativ. Krank und fiebrig wie sie ist, wirft sie sich ständig hin und her und strampelt mit den Beinchen, sodass Willow, die mit den speziellen Sicherheitsnadeln für Windeln keine Erfahrung hat, sie aus Versehen damit sticht. Isabelles lautem Schreien nach zu urteilen, wohl auch ziemlich fest.

				»Oh nein!« Wie konnte ihr das nur passieren? Willow starrt entsetzt auf den winzigen roten Einstich in der makellosen zarten Babyhaut ihrer Nichte.

				Sie berührt vorsichtig die Stelle, an der sie sie gepikst hat und legt die Hand darüber, so wie Guy die Hand auf ihre Wunden am Bauch gelegt hat. Was sie Isabelle da gerade aus Versehen angetan hat, unterscheidet sich natürlich vollkommen von den tiefen Schnitten auf ihrem Bauch. Aber was, wenn es nicht bei diesem winzigen Nadelstich bleiben würde? Einen Augenblick lang stellt sie sich vor, Isabelles Haut wäre genauso von Narben und Schnittwunden übersät wie ihre eigene. Was würde sie empfinden, wenn sie zum Beispiel in zehn, fünfzehn Jahren herausfinden würde, dass Isabelle eine Ritzerin ist?

				Willow zieht hastig die Hand zurück.

				Und wenn sie David und Cathy getötet hätte, was dann? Würdest du es dann immer noch so schlimm finden, dass sie sich ritzt?

				Sie wickelt Isabelle ohne weitere Zwischenfälle, wenn auch mit zitternden Händen, zu Ende und geht dann mit ihr in die Küche.

				»Das haben wir doch fürs Erste gar nicht so schlecht hingekriegt, hm, was meinst du?«, sagt sie mit zittriger Stimme. So viel zum Thema perfekte Babysitterin. Wenigstens hat Isabelle aufgehört zu weinen. Offensichtlich hat sie sich von dem kleinen Vorfall schneller erholt als Willow selbst.

				»Hast du Hunger, Süße?« Sie öffnet erfolglos ein paar Küchenschränke, heute sind noch nicht einmal Brezeln und Babygläschen im Haus. »Ganz toll.« Sie schlägt die Tür ein bisschen lauter als nötig zu und geht zum Kühlschrank.

				Der verspricht mehr Erfolg. Zwischen ein paar anderen Sachen stehen eine volle Packung Eier und ein angebrochenes Päckchen Butter. Willow setzt Isabelle in ihren Hochstuhl und macht sich daran, ein paar Eier in eine Schüssel zu schlagen. Anschließend stellt sie eine Pfanne auf den Herd, gibt etwas Butter hinein und beginnt, die Eier zu verquirlen, in Gedanken immer noch bei dem, was gerade passiert ist. Geistesabwesend gießt sie die Eiermasse in die Pfanne und stellt die Schüssel ins Spülbecken.

				Während sie wartet, dass die Eier stocken, starrt sie aus dem Fenster, bekommt jedoch kaum etwas von dem mit, was draußen vor sich geht. Sie sieht nichts außer Isabelles makelloser Haut vor sich. 

				Als sie sich schließlich wieder vom Fenster wegdreht, stößt sie einen entsetzten Schrei aus. Die Eier brennen! Die Pfanne brennt. Die ganze Küche brennt. Schnell zieht sie die Pfanne von der Platte.

				Nicht schon wieder!

				Das ist ihr erster Gedanke. Sie hat es schon wieder getan. David hatte recht, sie erledigt auch noch den Rest der Familie. Während sie kaum den Blick von dem beißenden Rauch abwenden kann, schießt ihr noch ein anderer Gedanke durch den Kopf. Was ist, wenn es ihr gelingt, Isabelle zu retten? Wenn es dieses Mal anders abläuft?

				Als der Rauch sich allmählich auflöst, sieht Willow, dass keinerlei echte Gefahr droht. Nie eine gedroht hat. Schließlich ist es auch ziemlich unwahrscheinlich, dass ein paar angebrannte Rühreier ein Großfeuer auslösen.

				Weder brennt es, noch wird sie an Isabelles Tod schuld sein oder ihr in einem heroischen Akt das Leben retten. Sie ist nichts weiter als ein junges Mädchen, das beim Versuch zu kochen eine Riesensauerei angerichtet hat und unfähig ist, auf seine Nichte aufzupassen. Aber wozu ist sie eigentlich überhaupt noch fähig?

				Willow nimmt die rauchende Pfanne und lässt sie ins Spülbecken gleiten, wo es auf der Stelle zu zischen und zu brutzeln beginnt. Während sie zuschaut, wie der Rauch Richtung Decke steigt, kommt ihr zum ersten Mal in den Sinn, dass David vielleicht die Wahrheit gesagt hat, als er seine Vorbehalte, sie mit Isabelle allein zu lassen, damit erklärte, dass es im Moment noch zu viel für sie sei, sich um ein sechs Monate altes Baby zu kümmern. So wie es aussieht, muss sie ihm wohl recht geben.

				Schnell bringt sie Isabelle in ihr Bettchen, nur raus aus der verqualmten Küche.

				Es klingelt an der Tür. Sie kann nur hoffen, dass es nicht Cathy ist, die ihren Schlüssel nicht findet, oder schlimmer noch, dass David von der Konferenz zurück ist.

				Gebt mir um Himmels willen wenigstens genügend Zeit, alles wieder sauber zu machen.

				Als sie die Tür aufmacht, steht Guy vor ihr.

				Dieses Mal wird sie weder rot noch nervös. Sie ist einfach nur froh, dass er es ist und nicht Cathy oder David.

				»Kopfschmerzen, ja?« Er lehnt sich an den Türpfosten.

				»Ähm, na ja, ich dachte, Beulenpest würde vielleicht zu unglaubwürdig klingen. Komm rein.« Sie macht einen Schritt zur Seite und lässt ihn eintreten.

				»Riecht irgendwie verbrannt hier.«

				»Was du nicht sagst«, stöhnt Willow und bedeutet ihm, ihr in die Küche zu folgen.

				»Was ist denn passiert?«

				»Ähm …« Sie blickt sich in der verrauchten Küche um. Ihr Vorhaben, sich perfekt um Isabelle zu kümmern, hätte nicht grandioser scheitern können. »Alles, was ich anfasse, geht schief – das ist passiert.« Sie nimmt einen Schwamm von der Spüle und beginnt die Pfanne damit zu schrubben. »Aber das ist ja nichts Neues, oder?«

				»Ach, du hast doch nur …«, er stellt sich neben sie ans Spülbecken und schaut in die Pfanne, »… ein paar Eier anbrennen lassen. Kann doch jedem mal passieren.«

				»Wenn es nur das wäre.« Verbissen versucht sie, die verbrannten Reste aus der Pfanne zu entfernen, was sich jedoch als ziemlich mühseliges Unterfangen erweist.

				Schon bald wird ihr klar, dass es nicht nur mühsam, sondern fast unmöglich ist, und einen Moment lang hat sie gute Lust, die Pfanne einfach aus dem Fenster zu schmeißen. Stattdessen entscheidet sie sich dann doch für den Abfalleimer unter der Spüle. Vielleicht merken David und Cathy es gar nicht mal, wenn sie genügend anderen Müll darüberhäuft.

				»Um noch mal auf deine Kopfschmerzen im Park zurückzukommen …«, fängt Guy an, wird aber vom Geräusch eines sich im Schloss drehenden Schlüssels unterbrochen.

				»Hallo, ich bin zurück! Jemand zu Hause?«, ruft David.

				Willow ist froh, dass der Rauch sich mittlerweile fast vollständig verzogen hat und sie die Pfanne rechtzeitig losgeworden ist, aber es wäre ihr trotzdem lieber, wenn er nicht sofort in die Küche käme. Sie holt Isabelle aus ihrem Bettchen und geht mit ihr in den Flur.

				»Hi«, sagt sie vorsichtig. Es ist schließlich das erste Mal seit der Auseinandersetzung vor ein paar Tagen, dass sie ihn sieht. Sie hat keine Ahnung, wie sie sich ihm gegenüber verhalten soll. Aber er wird sie ja wohl kaum vor Guy auf den Vorfall ansprechen. 

				»Hallo.« David nickt Guy zerstreut zu. »Was ist los? Wo ist Cathy?« Er streckt die Arme aus, um Willow Isabelle abzunehmen.

				»Sie ist zur Apotheke«, antwortet Willow. »Isabelle hat eine Ohrenentzündung, aber Cathy meinte, dass es nichts wirklich Beunruhigendes ist.«

				Sie ist froh, dass er den Streit von neulich Abend mit keinem Wort erwähnt. Doch während sie zusieht, wie er seine Tochter küsst, durchfährt sie plötzlich ein so heftiger Schmerz, dass sie sich krümmt.

				Sie presst die Hände auf den Bauch und ist sich sicher, jeden Moment ohnmächtig zu werden. Der Schmerz ist so brutal, dass sie überrascht ist, kein Blut durch ihr Shirt sickern zu sehen, als sie an sich hinunterschaut – diesen Schmerz hat sie sich nicht selbst zugefügt. Es ist der Schmerz, den sie schon die ganze Zeit zu bekämpfen versucht.

				Selbstverständlich gilt Davids erste Sorge seiner Tochter. Willow schmerzt nicht die Tatsache, dass sie bei ihm nicht an erster Stelle kommt, sondern dass sie bei niemandem jemals wieder an erster Stelle kommen wird. Sie wird nie wieder jemandes Kind sein. 

				»Willow?« David greift nach ihrem Arm, um sie zu stützen, was nicht ganz so einfach ist, weil er Isabelle jetzt nur noch mit einer Hand festhalten kann. »Was hast du?«

				»Alles in Ordnung, ich …« Sie richtet sich wieder auf. Der Schmerz ist weg. Sie hat keine Ahnung, warum, ist aber einfach nur froh, dass es so ist. »Ich bin bloß ein bisschen …« Sie sucht nach einer plausiblen Erklärung. Kopfschmerzen würde er ihr nicht abkaufen. »Ich bin nur total müde, das ist alles. Ich glaub, wir … ich leg mich oben in meinem Zimmer ein bisschen hin.« Das »Wir« lässt sie kurz zusammenzucken, und sie fragt sich, ob David oder Guy es mitbekommen haben, aber David hat sich schon wieder Isabelle zugewendet.

				»Komm, wir gehen in mein Zimmer«, sagt sie zu Guy, der sich bis jetzt dezent im Hintergrund gehalten hat.

				Völlig ausgelaugt geht sie vor ihm die Treppe hinauf. Der kleine Vorfall von eben hat ihr den Rest gegeben, und sie hat das Gefühl, eine ganze Woche lang schlafen zu können. Sie wirft ihrem Bett einen sehnsüchtigen Blick zu, als sie ins Zimmer treten, und fragt sich, wie Guy reagieren würde, wenn sie sich einfach unter der Decke zusammenrollen und die Augen schließen würde.

				Stattdessen setzt sie sich an ihren Schreibtisch und Guy aufs Bett. Er legt sich zwar nicht unter die Decke, macht es sich aber gemütlich und lehnt sich in die Kissen zurück. Sie wendet den Blick ab, weil es ihr irgendwie unangenehm ist, ihn halb liegend auf ihrem Bett zu sehen.

				Doch obwohl sie alles andere als entspannt ist und ihr von dem, was gerade passiert ist, immer noch der Kopf schwirrt, ist sie sich ihrer Gefühle plötzlich ganz sicher. Sie kann sich nicht aus reinen Vernunftgründen gegen ihn entscheiden und sich weiterhin einreden, dass die einzige Beziehung, zu der sie fähig ist, die mit der Rasierklinge ist. Abgesehen davon ist sie gar nicht in der Lage, eine solche Kopfentscheidung zu treffen. Sie kann nicht anders, als sich zu wünschen, mit ihm zusammen zu sein.

				»Also vorhin im Park …«, sagt Guy. »Ich hab mich gefragt, ob du die Kopfschmerzen vielleicht deswegen vorgeschützt hast, weil –«

				»Ach so, ja«, unterbricht Willow ihn. »Ich war nur …« Sie würde ihm so gern erklären, dass sie sich deswegen so überstürzt verabschiedet hat, weil sie die Erinnerung an ihren Kuss und an das, was sonst im Magazin passiert ist, überwältigt hatte. Aber ihm das zu gestehen, würde sie fast so aufwühlen wie das Geschehen selbst. »Ich war nur … Also ich hatte nicht vor, irgendwelchen Blödsinn anzustellen.« Sie geht davon aus, dass er sich Sorgen gemacht hat, sie könnte deswegen so abrupt aufgebrochen sein, weil sie sich schneiden wollte.

				»Das meinte ich nicht. Ich meinte, ob du wirklich Kopfschmerzen hattest oder mir nur aus dem Weg gehen wolltest. So oder so warst du, keine Ahnung … irgendwie ganz schön unhöflich.« Seine sonst so sanfte Stimme klingt ziemlich hart, und sie glaubt, auch noch einen anderen Unterton herauszuhören.

				»Ich war … was?« Sie blinzelt erstaunt. Sie weißt selbst, dass ihr Verhalten auf ihn seltsam gewirkt haben muss, aber es gleich als unhöflich zu bezeichnen?

				»Wolltest du mir denn aus dem Weg gehen?«

				Er klingt wütend und verletzt. Sie würde ihn gern beschwichtigen, ihm beteuern, dass ihr der gemeinsam verbrachte Tag nicht mehr aus dem Kopf geht und dass sie jetzt nichts lieber tun würde, als sich mit ihm unter die Decke zu kuscheln. Aber die Worte bleiben ihr im Hals stecken und stattdessen sagt sie bloß: »Es ist einfach alles so kompliziert … Ich meine, du bist kompliziert und … und schwierig …«

				»Ich soll kompliziert sein? Ich soll schwierig sein?«, fragt er ungläubig. »Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«

				»Anscheinend«, antwortet Willow unglücklich.

				»Glaubst du etwa, du wärst nicht kompliziert und schwierig?« Guy spricht weiter, als hätte er sie nicht gehört. »Glaubst du, es wäre einfach, mit dir klarzukommen? Glaubst du wirklich, dass das, was passiert ist, nachdem wir uns geküsst haben, völlig normal ist?«

				»Nein! Und das hab ich auch nie behauptet.« Sie schüttelt heftig den Kopf. Natürlich weiß sie, dass er recht hat, trotzdem ist sie verletzt. Hat er wirklich nicht mehr von ihrem gemeinsamen Tag in Erinnerung behalten, als dass alles kompliziert und schwierig ist? Hat er gar nichts von dem gefühlt, was sie gefühlt hat? »Aber ich dachte, dass … dass es dir vielleicht ein bisschen Spaß gemacht hat …«

				Spaß? Spaß! Wie es aussieht, bist du rhetorisch wieder an dem Punkt angekommen, an dem du genauso gut hättest fragen können, ob er eine Katze hat!

				Sie ist fassungslos, dass sie tatsächlich etwas so unglaublich Dummes gesagt hat, und Guys Gesichtsausdruck nach zu urteilen, geht es ihm nicht viel anders.

				»Spaß? Spaß? Oh, na klar! Es hat echt wahnsinnigen SPASS gemacht! Glaubst du vielleicht, das geht alles völlig spurlos an mir vorbei? Scheiß drauf!« Guy spuckt die Worte förmlich aus. Willow zieht unwillkürlich die Schultern hoch. Sie hat ihn noch nie so reden hören. »Seit ich das erste Mal deine Arme gesehen habe, bekomme ich fast kein Auge mehr zu, geschweige denn irgendetwas für die Schule auf die Reihe. Glaubst du vielleicht, mir gefällt das? Dass mir das Spaß macht? Scheiß auf das alles – scheiß auf dich!

				Willow fühlt sich, als hätte er ihr eine schallende Ohrfeige verpasst. Ihr ist nicht klar gewesen, dass der ruhige, gelassene Guy so wütend werden kann. Dass ihr gemeinsamer Tag für ihn nicht auch magische Momente gehabt hat. Und dass er die Macht hat, ihr so unglaublich wehzutun.

				»Nein, ich glaube nicht, dass das alles Spaß macht.« Ihre Stimme ist kalt und hart. Sie will ihn nicht länger beschwichtigen. »Aber weißt du was, Guy? Ich hab dich auch nie gebeten, dich um mich zu kümmern oder heute herzukommen. Du kannst jederzeit gehen. Bitte, da ist die Tür.«

				»Genau, ich kann ja jederzeit gehen«, antwortet er sarkastisch. »Denkst du wirklich, ich könnte einfach so abhauen, nach allem, was in der Bibliothek passiert ist?«

				Willow würde ihn gern fragen, was genau er mit nach allem meint. Ihren Kuss? Oder dass sie sich vor ihm geschnitten hat? Aber sie tut es nicht.

				»Ich kann echt drauf verzichten, mit jemandem Zeit zu verbringen, bei dem man ständig aufpassen muss, was man sagt oder tut«, stößt Guy wütend hervor. »Aber was ist die Alternative? Ich hab keine Lust, dich auf dem Gewissen zu haben.«

				Okay. Willow hat ihre Antwort. So wie es aussieht, ist sie für ihn nichts weiter als eine Art außerschulisches soziales Hilfsprojekt. Und dabei wird sie auf keinen Fall länger mitspielen.

				»Leb dein Helfersyndrom an jemand anderem aus, Guy. Ich hab nie von dir verlangt, den Seelsorger für mich zu spielen.« Sie versucht so viel Verachtung wie möglich in ihre Stimme zu legen, scheitert darin aber genauso wie mit ihrem Versuch, die perfekte Babysitterin für Isabelle zu sein. Tatsächlich klingt sie vor allem ängstlich und verwundbar. »Kümmere dich wieder um deinen eigenen Kram – die Dinge, von denen du gesagt hast, ich würde sie so kompliziert und schwierig machen. Lern für die Schule, besuch deine Vorlesungen, geh morgens rudern, versuch, eure Zeit um zehn Sekunden zu verbessern. Aber hör auf, dir um mich Gedanken zu machen.«

				»Ich soll aufhören, mir Gedanken um dich zu machen?« Guy schüttelt den Kopf. »Das heißt, du hörst auf, an dir selbst herumzuschneiden? Hast dich jetzt völlig im Griff?«

				Willow hat keine Antwort darauf. Stattdessen denkt sie an das, was sie einander alles erzählt und anvertraut haben, was sie gemeinsam erlebt haben. Wie hat all das so hässlich enden können? Sie wünscht sich, sie könnte die Rückspultaste drücken und die letzten zehn Minuten einfach löschen. Und in diesem Moment wird ihr klar, dass es bei ihr liegt, die Situation noch irgendwie zu retten – so schwer ihr das auch fällt.

				»Ich werde schon klarkommen«, sagt sie nach einer Weile. »Wenn du hierbleibst, weil du glaubst, mich dadurch vom Ritzen abhalten zu können, dann geh. Wenn du Angst hast, dass ich für immer eine Ritzerin bleibe, wenn du gehst, dann solltest du erst recht gehen, und zwar so schnell wie möglich. Ich will nicht, dass du nur deswegen bleibst. Aber ich weiß, wenn du gehst, dann …« Sie verstummt, legt die Ellbogen auf den Tisch und stützt den Kopf in die Hände. Es ist viel einfacher, sich selbst zu verstümmeln, als ihm zu erklären, was sie fühlt.

				»Dann was? Wenn ich gehe, dann was?« Seine Stimme klingt so wütend, dass sie versucht ist, einen Rückzieher zu machen.

				»Na los, red schon weiter! Wenn ich gehe, dann was?«, wiederholt Guy.

				Willow könnte ihm vieles darauf antworten. Zum Beispiel, dass sie wahrscheinlich besser dran ist, wenn er geht. Weil sie dann keine Angst mehr haben muss, von all diesen Gefühlen überwältigt zu werden, die sie im Magazin empfunden hat und sogar jetzt, während sie hier mit ihm sitzt. Dass sie endlich wieder in Ruhe ihrer eigenen außerschulischen Aktivität nachgehen kann und keine Rücksicht mehr auf die Gefühle eines anderen nehmen muss. Dass sie dann aber niemanden mehr haben wird, mit dem sie reden kann, der weiß, wer sie wirklich ist, und sie versteht. Schließlich sieht sie ihn an und gibt ihm die ehrlichste Antwort, die sie ihm geben kann: »Wenn du gehst, dann würde ich dich … schrecklich vermissen.«

				»Oh.« Guy steht vom Bett auf, geht zu ihr rüber und setzt sich vor ihr in die Hocke. »Ich lebe nicht mein Helfersyndrom an dir aus«, sagt er leise. »Ganz bestimmt nicht«, fügt er mit Nachdruck hinzu. »Und ich möchte nicht gehen.«

				Willow ist sprachlos. Nie hätte sie gedacht, dass sie jemand einmal auf diese Weise ansehen könnte.

				Sie lehnt ihre Stirn an seine. Fragt sich, warum er bleiben möchte. Er könnte es so viel besser haben ohne sie, so viel leichter.

				»Ich … Ich möchte auch nicht, dass du gehst«, sagt sie nach einer Weile.

				»Was möchtest du dann?«, fragt Guy.

				Sie weiß nicht, ob sie noch genügend Energie hat, darauf zu antworten. Sie ist völlig erschöpft. Die letzten zwei Tage sind einfach zu viel gewesen. Der Streit mit David, die Sache mit Guy im Magazin, der Vorfall im Park, ihr kläglicher Versuch, auf Isabelle aufzupassen, die hässliche Szene gerade. Aber all das verblasst, als sie ihm jetzt in die Augen schaut. Er ist schön. Und als sie daran denkt, wie er ausgesehen hat, als er auf dem Bett saß – so ruhig, so stark, so richtig – gibt es nur eines, das sie tun möchte. Es ist vielleicht nicht die Antwort, die er erwartet, aber die einzige, die sie ihm geben kann.

				»Ich möchte schlafen«, sagt sie schließlich. »Einfach nur schlafen, und erst wieder aufwachen, wenn ich genug hab.«

				Guy sagt nichts. Er nickt nur, als wäre es die normalste Antwort der Welt.

				»Okay.« Er richtet sich auf, zieht sie vom Stuhl und führt sie zum Bett. Dort macht er es sich wieder in seiner vorherigen Position bequem. Willow bleibt am Rand sitzen und fragt sich nervös, ob er womöglich ihren Geheimvorrat unter der Matratze spüren kann. Verlegen lächelte sie ihn an. Sosehr sie es will, so schwer fällt es ihr auch. Ihm scheint es dagegen überhaupt keine Probleme zu bereiten. Er streckt einfach lächelnd die Hand nach ihr aus.

				Willow schleudert die Schuhe von den Füßen, greift nach seiner Hand und krabbelt zu ihm ins Bett. Sie ist einfach nur noch müde, und seine Brust ist das beste Kissen, das sie sich vorstellen kann. Trotzdem zittert sie am ganzen Körper. Mit dem, was sie ihm gesagt hat, hat sie sich völlig schutzlos gemacht. Ihr kommt es vor, als hätte sie eine Schicht ihrer Haut heruntergerissen. Sie fühlt wieder etwas – etwas Gutes, etwas richtig Gutes sogar –, aber sie ist es gewohnt, gedämpft zu sein, betäubt, und kennt nur einen Weg, das zu erreichen.

				Guy ist innerhalb von Minuten eingeschlafen. Ihr fällt es nicht so leicht. Sie starrt an die Decke, versucht so gleichmäßig und ruhig zu atmen wie er, aber ihr aufgewühltes Inneres will keine Ruhe finden. Stattdessen konzentriert sie sich darauf, wie unglaublich gut sich seine Arme anfühlen, in denen sie liegt. Sie muss sogar kurz lächeln, als ihr Chloes Kommentar über Ruderer wieder einfällt. Trotzdem kann sie einfach nicht aufhören zu zittern. Ihre Hand wandert zum Rand der Matratze, schiebt sich darunter und tastet nach ihrem Vorrat.

				Du wirst schon damit fertig. So schwer ist es nicht.

				Tatsächlich hat Willow den Eindruck, dass sie bereits mit Schlimmerem fertig geworden ist. Als sie David vorhin so innig besorgt um seine Tochter gesehen hat, hat das furchtbar wehgetan, es hat sie aber nicht umgebracht. Die Erkenntnis ist fast wie ein kleiner Schock. Wie kommt es, dass sie diesen Schmerz ausgehalten hat, ohne zu ihrem bewährten Hilfsmittel zu greifen?

				Als ihre Finger sich endlich um die Rasierklinge schließen, ballt sie ihre Hand zur Faust. Mehr braucht sie im Moment nicht, aber sie muss wissen, dass mehr möglich wäre.

				Guy rollt sich im Schlaf auf die andere Seite und zieht sie mit sich. Überrascht von der plötzlichen Bewegung fällt ihr die Klinge aus der Hand und landet mit einem leisen metallischen Klingeln auf dem Boden.

				Sie steigt vorsichtig aus dem Bett, um sie aufzuheben, als ihr Blick seinen Rucksack streift und ihr eine Idee kommt. Sie überzeugt sich kurz davon, dass er auch wirklich tief und fest schläft, und holt dann einen Stift vom Schreibtisch. Einen Moment lang betrachtet sie nachdenklich den immer noch unbenutzten Aquarellmalkasten. Am liebsten würde sie zu dem, das sie gleich schreiben wird, auch noch etwas Passendes malen, aber es würde zu lange dauern, bis es trocken ist, und außerdem hat sie es viel zu eilig, zu ihm ins Bett zurückzukriechen. Sie schleicht zu seinem Rucksack und zieht so leise wie möglich den Reißverschluss auf, dann nimmt sie den Sturm heraus, schlägt die Titelseite auf und setzt ohne zu zögern den Stift an.

				Für Guy,
Oh schöne neue Welt, die so einen Einwohner hat …

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL DREIZEHN

				Im ersten Moment glaubt Willow, dass es ein Albtraum war, der sie so plötzlich geweckt hat. Dann schiebt sie es auf die nächtlichen Verkehrsgeräusche, die durch das Fenster gedrungen sein müssen. Aber als sie auf die mondbeschienene Straße hinunterschaut, ist weit und breit kein Wagen zu sehen. Es herrscht nahezu absolute Stille.

				Sie ist es gewohnt, mitten in der Nacht aus dem Schlaf zu schrecken, aber dieses Mal scheint irgendetwas daran anders zu sein. Sie setzt sich auf ihr Bett, schlingt die Arme um die Knie und legt ihr Kinn darauf. 

				Was war das?

				Ihr Kopf ruckt bei dem Geräusch nach oben, das zwar schwach, aber unverkennbar ist.

				Oh.

				Jetzt weiß sie, was sie so plötzlich aus dem Schlaf gerissen hat. Jemand anderen hätte es mit Sicherheit nicht aufgeweckt, dafür ist es viel zu leise, aber ihr dringt das Geräusch mitten ins Herz. Ihr Bruder weint wieder.

				Sie schwingt die Beine aus dem Bett und greift nach ihrem Bademantel. Sie tut es nicht mit der Absicht, ihrem Bruder zu helfen, sie wüsste ja noch nicht einmal, wie. Außerdem wäre es ihm sicher furchtbar unangenehm, wenn sie ihn so findet. Trotzdem kann sie nicht einfach im Bett liegen bleiben, wenn ihr Bruder weint und sie schuld an seinen Tränen ist.

				Sie schleicht vorsichtig die Treppe hinunter und hält auf jeder Stufe kurz inne, um sich nicht zu verraten.

				Sein Weinen schmerzt sie sogar noch mehr als die Unfallgeräusche, die sie regelmäßig heimsuchen.

				Sie lässt sich vorsichtig auf eine der Stufen sinken und achtet darauf, dass David sie nicht sehen kann, sollte er aufschauen. Was allerdings ziemlich unwahrscheinlich ist. Er hat die Arme auf dem Tisch verschränkt, den Kopf darin begraben und die Brille danebengelegt.

				Sie kann sich nicht erinnern, jemals jemanden so weinen gesehen zu haben. Es ist wie eine Bestrafung, ihn dabei zu beobachten, und sie weiß, dass sie diesen ungefilterten Kummer ohne ihre Stütze, ihr Gegengift nicht ertragen kann.

				Sie greift nach der Rasierklinge, die sie in der Tasche ihres Bademantels aufbewahrt, aber bevor die scharfe Klinge in ihr Fleisch dringen kann, erstarrt sie.

				Ihr fällt plötzlich doch etwas ein, das sie für ihren Bruder tun kann. Ihre Eltern kann sie nicht zurückholen, und alles, was sie sonst bisher versucht hat, ist gründlich danebengegangen, aber es gibt etwas, das sie hier und jetzt für ihn tun kann.

				Sie kann sitzen bleiben und über ihn und seinen Schmerz wachen. Sie kann sich die Kraft abringen, es auszuhalten, jeden erstickten Schluchzer gemeinsam mit ihm durchzustehen, ohne Zuflucht in dem zu suchen, was sie bisher davor bewahrt hat, diesen Schmerz selbst zu fühlen.

				Er wird nie davon erfahren, wird nie wissen, wie viel Kraft sie das kostet, aber sie wird das Gefühl haben, endlich etwas für ihn getan zu haben.

				Sie erinnert sich an das letzte Mal, als sie ihn weinen gesehen hat, und daran, wie viel Angst es ihr gemacht hat. Schon da hat sie geahnt, wie stark ihr Bruder sein muss, um solch einer abgrundtiefen Trauer standzuhalten. Aber jetzt ist es nicht mehr nur eine Ahnung, sondern absolute Gewissheit, die sie mit unglaublicher Ehrfurcht erfüllt. Sie weiß besser als jeder andere, wie viel innere Stärke es braucht, sich seinem Kummer so hinzugeben.

				Sie selbst wird dazu nie in der Lage sein. Schon zuzusehen, ohne sich zu ritzen, ist fast mehr, als sie ertragen kann.

				Seine Tränen tun ihr mehr weh als jeder Schmerz, den sie sich selbst zufügen kann, und doch tröstet es sie merkwürdigerweise gleichzeitig, dass ihr Bruder dazu fähig ist, so zu trauern. Dass er nicht zu solchen Hilfsmitteln greifen muss, wie sie sie benutzt.

				Nein, sie ist weit davon entfernt, so stark zu sein. Aber sie wird hier sitzen bleiben und so lange über jede seiner Tränen wachen, bis sie versiegt sind.

				Irgendwann hört David auf zu weinen. Er sitzt am Tisch, das Kinn auf die Hände gestützt, und starrt noch eine Weile die Wand an, bevor er aufsteht und aus der Küche geht.

				Willow steht ebenfalls auf und schleicht so leise, wie sie gekommen ist, in ihr Zimmer zurück, kriecht in ihr Bett und starrt an die Decke. Als vor ihrem Fenster langsam der Tag anbricht, ist sie immer noch wach. Und so bleibt sie liegen, hellwach, und starrt an die Decke, bis die Wohnung zum Leben erwacht und Cathy sie zum Frühstück ruft.

				Die Erinnerung daran, wie David geweint hat, begleitet Willow den ganzen Tag über. Sie ist so müde, dass sie kaum die Augen offen halten kann. Aber jedes Mal, wenn der Schlaf sie zu übermannen droht, denkt sie daran, wie traurig und verloren er am Küchentisch gesessen hat. Das hilft ihr, den Unterricht zu überstehen. Doch als sie in der Bibliothek ankommt, ist sie so fertig, dass sie im Stehen einschlafen könnte.

				»Hey, Carlos.« Die Worte gehen fast in ihrem Gähnen unter, das sie nicht unterdrücken kann. »Bitte entschuldige!« Sie hebt die Hand vor den Mund. »Aber ich hab letzte Nacht kaum geschlafen.«

				»Dann ist das heute dein Glückstag«, sagt Carlos und sieht sie verständnisvoll an. »Heute Nachmittag hab ich nämlich die Oberaufsicht hier und deswegen schlage ich vor, dass du es gemütlich angehen lässt und nichts weiter tust, als oben ein paar Regale einzuräumen. Was hältst du davon?«

				»Du bist der Chef.« Sie unterdrückt ein erneutes Gähnen und verstaut ihre Tasche unter der Annahmetheke. Sie weiß, dass Carlos es nur gut meint: Regale einzuräumen ist meistens tatsächlich stressfreier, als an der Theke zu stehen und sich um die Besucher und ihre Fragen zu kümmern, aber im Moment würde sie es vorziehen, lieber nicht allein im Magazin zu sein, wo sie noch mehr Gelegenheit zum Grübeln hat.

				»Schau mal – damit müsstest du bis zum Ende deiner Schicht mehr als genug zu tun haben.« Carlos deutet auf mehrere über und über mit Büchern beladene Rollwagen, die den Zugang zum Aufzug blockieren.

				»Hast du die etwa alle für mich aufgehoben?«, brummt Willow, während sie sich den ersten Rollwagen schnappt und ihn in den Aufzug schiebt.

				Aber nach einer Weile stellt sie erleichtert fest, dass ihr Carlos gar keinen größeren Gefallen hätte tun können, als sie diese ganzen Bücher einsortieren zu lassen. Das ist genau die Ablenkung, die sie braucht. Die Zeit vergeht wie im Flug und mittlerweile ist sie Carlos geradezu dankbar, bis sie die letzte Bücherladung sieht, die für den elften Stock vorgesehen ist.

				Als sie aus dem Aufzug steigt, muss sie unwillkürlich daran denken, was hier zwischen ihr und Guy schon alles passiert ist – von ihrer ersten Unterhaltung bis zu ihrem Kuss vorgestern –, und sie hat das Gefühl, als seien diese Wände Zeugen der wichtigsten Ereignisse in ihrem Leben, seit ihre Eltern starben.

				Willow lässt den Rollwagen stehen und schlendert zu ihrem Eckchen am Fenster hinüber. Sie geht in die Hocke und berührt die Stelle, an der sie nebeneinandergesessen haben. Sie weiß, dass es albern ist, aber es kommt ihr seltsam vor, dass der Beton sich so kalt und rau anfühlt, obwohl sich hier so viele intensive Momente abgespielt haben.

				Sie schließt die Augen und gibt sich einen Augenblick lang der Erinnerung an ihre Umarmung hin, bis das Rumpeln des Aufzugs sie erschrocken aufspringen lässt. Es ist ihr schon unangenehm, wenn sich Leute im Magazin aufhalten, während sie hier arbeitet, aber sie würde vor Scham sterben, wenn sie jemand dabei erwischen würde, wie sie verträumt Zwiesprache mit dem Betonboden hält.

				Sie eilt zum Rollwagen zurück, schiebt ihn vor eines der Regale und sortiert gerade ein Buch ein, als auch schon die Fahrstuhltüren aufgehen. Sie wirft einen kurzen Blick über die Schulter.

				»Oh!« Es ist Guy, der aus dem Aufzug tritt, und einen kurzen Moment lang glaubt sie fast, dass er bloß eine von ihrer heftigen Sehnsucht hervorgerufene Erscheinung ist.

				»Hallo.« Sie dreht sich ganz zu ihm um. »Mit dir hätte ich heute gar nicht gerechnet. Musst du wieder etwas recherchieren?«

				»Hi.« Er kommt auf sie zu. »Der Typ unten an der Annahme hat mir gesagt, dass du hier oben bist.«

				»Carlos?«

				»Ja, genau. Sorry, ich hatte seinen Namen vergessen. Jedenfalls … ich hab dir was mitgebracht.«

				»Echt?« Willow legt das Buch, das sie gerade einsortieren wollte, auf den Rollwagen zurück und sieht Guy an. »Das ist ja nett. Was denn?«

				»Schmuggelware.« Guy zaubert hinter seinem Rücken eine braune Papiertüte hervor, aus der er einen Becher Eiskaffee zieht.

				»Oh mein Gott!« Sie lacht. »Das ist so süß von dir! Ich lechze nach Kaffee! Woher hast du das gewusst? Und wie hast du es geschafft, den an Carlos vorbeizuschleusen?« Sie schiebt den Rollwagen zur Seite und geht auf ihn zu.

				»Sagen wir mal so: Ich glaube, er hat absichtlich nichts gemerkt. Schließlich hat er mir selbst erzählt, wie müde du bist.«

				»Mhmm, genau das, was ich gebraucht habe.« Willow nimmt den Kaffee entgegen und setzt sich mit dem Rücken an die Wand auf den Boden. Als sie den ersten Schluck trinkt, schließt sie genießerisch die Augen. »Unglaublich. Du weißt anscheinend sogar, wie viel Süßstoff ich nehme.«

				»Ich bin eben ein guter Beobachter.« Guy setzt sich neben sie.

				»Ich hätte es wissen müssen.« Sie schiebt wie zufällig ihr Bein an seines. »Möchtest du auch einen Schluck?«

				Er schüttelt den Kopf. »Nein danke, zu süß für mich. Wieso bist du denn so müde? Ich dachte eigentlich, wir könnten vielleicht was zusammen machen, wenn du hier fertig bist, aber wenn dir nicht danach ist …«

				»Nein! Nein, nein, ich bin nicht zu müde. Ich meine, bin ich schon.« Sie gähnt und trinkt noch einen Schluck Kaffee. »Aber ich würde total gerne was mit dir machen, außerdem«, sie wedelt mit dem Becher, »hab ich ja jetzt das hier.«

				»Hast du etwa die ganze Nacht an deinem Essay gearbeitet?«

				Sie seufzt. »Schön wär’s. Ich hab noch nicht einmal damit angefangen. Ich bin nur …« Sie zögert einen Moment. »Ich konnte nur nicht schlafen, das ist alles.« Wieso sie ihm nicht einfach erzählt, was ihr gestern Nacht den Schlaf geraubt hat, nachdem sie ihm schon so viele andere Dinge anvertraut hat, weiß sie selbst nicht genau. »Jetzt geht’s mir schon viel besser«, sagt sie, als sie den letzten Schluck Kaffee getrunken hat. »Vielen, vielen Dank!« Sie lächelt ihn an und steht dann widerwillig auf.

				»Ach übrigens.« Guy rappelt sich ebenfalls hoch. »Ich hab endlich den Sturm zu Ende gelesen.«

				»Wirklich?« Das macht Willow sogar noch munterer als der Kaffee. »Und, wie fandest du es? Ist es nicht ein total geniales Stück? Gib’s zu, es ist sein bestes, oder?« Sie nimmt ein paar Bücher vom Rollwagen und fährt mit dem Einsortieren fort.

				»Ich fand es wirklich gut. Okay – ich fand es total genial«, korrigiert er sich. »Ob es sein bestes Stück ist, kann ich nicht beurteilen, weil ich noch nicht alle gelesen habe, aber soll ich dir mal was sagen? Ich stehe auch auf Orte, die nur in der Vorstellung existieren. Und ich sag dir noch etwas.«

				»Aha?«

				»Ja, nämlich welches meine Lieblingsstelle ist.«

				»Nein, lass mich erst raten.« Willow lässt das Buch sinken, das sie gerade ins Fach stellen wollte, und lehnt sich an das Regal, während sie nachdenkt. »Ähm, ich würde mal sagen, eine von Prosperos großartigen Reden, weil …«

				»Nein.« Guy schüttelt den Kopf. »Ganz kalt.«

				»Nicht?« Damit hat sie nun gar nicht gerechnet. »Okay, du willst mir jetzt aber nicht erzählen, dass du Caliban lieber magst, oder? Ich weiß nicht, ob ich es verkraften würde, wenn du zur Caliban-Fraktion gehören würdest!«

				»Vergiss Caliban«, sagt er. »Ganz, ganz, ganz, ganz kalt.« Er verschränkt die Arme, lehnt sich ihr gegenüber an das Regal und beugt sich lächelnd zu ihr vor. »Willst du es noch ein drittes Mal versuchen, oder soll ich es dir einfach sagen?«

				»Also gut, dann rück schon raus damit.«

				»Okay. Meine Lieblingsstelle ist die Widmung.«

				»Die Widmung?« Willow runzelt die Stirn. »Shakespeare hat aber gar keine Widmung in den Sturm geschrieben. Ich glaube, er hat seine Stücke nie jemandem gewidmet.«

				»Ich rede ja auch nicht von einer Widmung, die Shakespeare geschrieben hat.«

				»Oh.« Sie beißt sich auf die Unterlippe, als ihr endlich aufgeht, was er meint. »Okay.« Sie lächelt kurz und macht sich dann wieder daran, die Bücher einzuräumen.

				»Weißt du was?« Guys Ton klingt neckend. »Du bist …«

				»Nein, bin ich nicht!«, widerspricht Willow.

				»Du weißt doch noch gar nicht, was ich sagen wollte.«

				»Doch, dass ich schon wieder rot geworden bin, bin ich aber gar nicht.«

				»Oh doch, und ob.« Er neigt sich noch etwas näher zu ihr.

				Am liebsten würde sie ihm ihr Gesicht entgegenheben und den Dingen einfach ihren Lauf lassen, aber sie hat einfach zu große Angst davor, dass wieder das Gleiche passiert wie bei ihrem letzten Kuss.

				»Ähm … Hey, ich freu ich mich, dass dir das, was ich geschrieben hab, gefällt.« Verlegen tritt sie ein paar Schritte zurück, dreht sich um, starrt die Regalfächer an, als würden sie die Antwort auf alle Geheimnisse des Lebens enthalten, und fährt dann mit zitternden Händen fort, die Bücher einzuräumen, wobei ihr jedoch ein paar herunterfallen.

				»Schaust du dir eigentlich manchmal die Titel von den Schinken hier an?«, fragt Guy, als er die Bücher für sie aufhebt und ihr reicht. »Ich meine, hör dir das mal an: Protokoll des Vierten Internationalen Kongress der Litauischen Entomologen. Wer veröffentlicht denn so was? Und wer leiht es sich aus? Und ich dachte, ich würde auf merkwürdigen Kram stehen!«

				»Das ist noch gar nichts.« Willow schafft es sogar zu lachen. »Wenn du schon vor einer halben Stunde hier gewesen wärst, hätte ich auch noch Das Leben entlang der Südmandschurischen Eisenbahnlinie – Forschungsergebnisse aus den Jahren 1907–1945 zu bieten gehabt.«

				»Okay, das hast du erfunden, gib’s zu!«

				»Hab ich nicht, ich schwöre! Fünfter Stock, wenn du mir nicht glaubst!«

				»Na schön, ich glaub dir.« Guy lächelt sie an. »Wie lange musst du eigentlich noch?«

				Willow schaut auf die Uhr. »Noch ungefähr … oh, genau genommen gar nicht mehr. Ich hab Schluss.«

				»Hast du Lust, in den Park zu gehen? Es ist total schönes Wetter draußen. Oder möchtest du lieber in das Café, in dem wir neulich waren?«

				»Lieber in den Park, wenn es schon so schön draußen ist«, antwortet sie, während sie auf den Aufzug zugehen. »Aber wenn du lieber ins Café willst, komme ich auch gern mit.« Die Türen öffnen sich und sie treten ein.

				»Nein, nein, Park ist super«, versichert ihr Guy.

				Sie fahren schweigend nach unten und gehen zur Ausleihe.

				»Hey, Carlos.« Willow holt ihre Sachen unter der Theke hervor. »Ich bin jetzt weg. Bis in ein paar Tagen.«

				»Viel Spaß!« Carlos zwinkert ihr zu, was Willow geflissentlich ignoriert.

				»Bist schon mal auf dem Fluss gewesen«, fragt Guy, als sie das Gebäude verlassen und über den Campus schlendern. Willow ist erleichtert, dass er Carlos’ Zwinkern nicht mitbekommen zu haben scheint oder es zumindest nicht erwähnt.

				»Du meinst, in einem Boot?«, fragt sie verwirrt zurück.

				»Kennst du eine andere Möglichkeit, sich auf dem Fluss aufzuhalten?«

				»Äh … schwimmend?«

				»Okay, gewonnen. Aber ich meinte schon in einem Boot. Wenn du Lust hast, nehme ich dich irgendwann mal zum Rudern mit, das solltest du dir echt nicht entgehen lassen. Heute können wir ja wenigstens schon mal am Wasser entlangspazieren, okay?« Sie sind mittlerweile im Park angekommen und er führt sie einen schmalen, von Kastanien beschatteten Weg zum Fluss hinunter.

				»Es ist wunderschön hier«, sagt Willow. »Die Ecke vom Park kannte ich gar nicht.« Sie lehnt sich an die Flussmauer, stützt die Ellbogen auf und beobachtet die Segelboote.

				»Du müsstest es mal morgens sehen, wenn wir zum Rudern hier draußen sind. Das ist unglaublich schön. Als gäbe es keine anderen Menschen auf der Welt.« Er schwingt sich auf die Mauer und balanciert darauf.

				»Hey, pass auf, dass du nicht runterfällst!«, ruft Willow besorgt.

				»Hör mal, das Ding ist mindestens einen halben Meter breit.«

				»Fünfzehn Zentimeter vielleicht, allerhöchstens.« Zweifelnd betrachtet sie die schmale Steinfläche. »Nein wirklich, falls dich dein alter Hauslehrer nicht auch in Hochseilartistik unterrichtet hat, solltest du lieber wieder runterkommen.«

				»Meinst du, ich wäre nicht schon gefühlte dreimillionenmal ins Wasser gefallen, seit ich mit dem Rudern angefangen hab? Komm doch auch hoch.«

				»Nein.« Willow schüttelt den Kopf. »Im Ernst jetzt? Ich meine, bist du wirklich so oft reingefallen? Ist der Fluss nicht total verschmutzt?«

				»Natürlich bin ich schon reingefallen, und ja, er ist verschmutzt. Deswegen hab ich ja auch immer Desinfektionsmittel und den ganzen anderen Kram dabei, jeder von uns hat das, damit wir uns sofort verarzten können, wenn wir irgendwo eine Wu…« Er spricht den Satz nicht zu Ende. »Jedenfalls kannst du dir gar nicht vorstellen, wie kalt das Wasser gegen Ende Oktober wird.«

				»Das kann ich mir sogar ziemlich gut vorstellen. Deswegen bleibe ich auch lieber genau hier stehen!«

				»Hoch mit dir.« Guy packt lachend ihre Hand und hievt sie trotz ihrer Protestschreie zu sich auf die Mauer. »Ist doch gar nicht so schlimm, oder?«, sagt er über ihr entrüstetes Kreischen hinweg und zieht sie in seine Arme. »Siehst du? Du kannst gar nicht runterfallen, und wenn doch, dann fang ich dich einfach auf.«

				»Ich weiß.« Willow ist sich sicher, dass sie ein perfektes Motiv für eine romantische Postkarte abgeben, so eng umschlungen wie sie dastehen. Trotzdem hat sie das Gefühl, dass an diesem Bild etwas nicht stimmt, und dass dieses Etwas sie selbst ist.

				»Hey, Guy! Hier drüben!«

				Willow dreht sich um und sieht Andy, der ihnen zuwinkt. Chloe, Laurie und Adrian gehen ein paar Schritte hinter ihm.

				»Hast du die Rennjacht da vorne gesehen?« Er kommt auf sie zugelaufen, klettert auf die Mauer und stößt Willow dabei fast um.

				»Kannst du nicht aufpassen?« Guy verstärkt seinen Griff um ihre Taille.

				»Oh, sorry«, entschuldigt Andy sich, sieht Willow dabei aber kaum an. »Da vorne, schau doch!« Er zeigt auf eine einmastige Jacht in der Ferne. »Stell dir mal vor, wie geil das wäre, mit so einem Riesending herumzusegeln! Das Teil ist garantiert zwanzig, fünfundzwanzig Meter lang.«

				»Ich dachte, du interessierst dich fürs Rudern«, sagt Willow.

				»Ach, das ist doch bloß fürs Zeugnis.« Er zuckt mit den Achseln. »Aber Segeln ist meine wahre Leidenschaft. In den Sommerferien segle ich die ganze Zeit.«

				»Vor allem redet er die ganze Zeit von nichts anderem«, seufzt Chloe, die mittlerweile bei ihnen an der Mauer angekommen ist. Sie schirmt die Augen gegen die Sonne ab und schaut zu Willow hoch.

				»Ich würde alles dafür tun, wenn ich auf so einer Jacht mal mitsegeln könnte.« Andy schüttelt sehnsüchtig den Kopf. »Das wäre das Krasseste überhaupt.«

				»Na ja, dafür müsste man wahrsch-«

				»Hey, habt ihr Lust mitzukommen? Wir wollten was essen«, fällt Andy Guy mitten ins Wort. »Ich hab keinen Bock mehr, im Park rumzuhängen. Ich würde lieber irgendwo drin sitzen.«

				Natürlich, was immer der Herr möchte, denkt Willow, als sie sich von Guy löst und von der Mauer springt.

				»Komm mit, Willow.« Chloe zupft sie verstohlen am Ärmel. »Bitte!«, flüstert sie. »Ich brauche eine zweite Meinung.«

				»Worum geht es?«, flüstert Willow zurück.

				»Um ihn.« Chloe nickt in Andys Richtung, der immer noch mit dem Rücken zu ihnen auf der Mauer steht. »Lauries Meinung bringt mir nichts. Ihr liegt viel zu viel daran, dass es zwischen mir und ihm klappt. Sie ist von der Idee besessen, dass wir so ein Paar wie sie und Adrian werden.« Sie schaut zu den beiden rüber, und als Willow ihrem Blick folgt und sieht, wie die beiden sich küssen, versetzt es ihr einen Stich. Laurie hat ganz offensichtlich keine Probleme damit, ihrem Freund so nahe zu sein.

				»Wie sieht es aus? Hast du Lust mitzugehen?« Guy springt neben sie von der Mauer.

				»Ich … ähm … klar.« Willow wäre zwar lieber weiter allein mit ihm gewesen, sie freut sich aber auch, dass Chloe sie dabeihaben will.

				»Wie wär’s mit dem Laden neben dem Jachthafen?« Andy springt von der Mauer und steht plötzlich neben Chloe.

				»Der ist doch so teuer«, sagt Laurie, die sich zwischenzeitlich mit Adrian zu ihnen gesellt hat.

				»Na und?« Andy zuckt mit den Achseln. »Er ist gleich um die Ecke und er ist gut.«

				»Da hat er recht«, stimmt Adrian ihm zu. »Lasst uns doch einfach dorthin gehen.« Er nimmt Lauries Hand und zieht sie mit sich Richtung Hafen. Andy und Guy schließen sich ihnen an.

				»Interessierst du dich denn auch fürs Segeln?«, fragt Willow Chloe. Sie sind ein paar Schritte hinter den anderen zurückgeblieben.

				»Kommt drauf an. Willst du wissen, ob ich es toll fände, wenn er mich auf so einer Jacht mitnehmen würde? Klar! Und willst du wissen, ob ich es toll fände, wenn er zwischendurch auch mal über was anderes reden würde? Noch mal klar!«

				»Verstehe.«

				»Wir sollten über etwas anderes reden.« Chloe seufzt. »Ich muss so viel für die Schule tun und dürfte eigentlich gar nicht hier sein. Aber … keine Ahnung, ich bin irgendwie das genaue Gegenteil von Laurie. Jetzt, wo ich in der Zwölften bin, hab ich immer weniger Lust, mich anzustrengen.«

				»Das Gefühl kenn ich.« Willow kaut missmutig an ihrem Daumennagel herum und schiebt die Hand dann in die Hosentasche.

				»Du könntest wirklich eine Maniküre gebrauchen«, sagt Chloe, als sie sich dem Lokal nähern. »Hey, bitte nicht falsch verstehen! Ich mach nur sonst immer Lauries Nägel, und wenn du willst, kann ja auch irgendwann mal deine …«

				»Oh … das ist lieb. Danke. Und kein Problem, ich bin nicht beleidigt. Ich weiß, dass meine Nägel schrecklich aussehen, aber das war schon immer so. Meine beste Freundin an meiner alten Schule hat auch ständig an ihnen herumgemäkelt«, gibt Willow mit einem kleinlauten Lächeln zu.

				»Es ist total voll, das können wir vergessen«, ruft Laurie ihnen schon vom Eingang des Lokals aus zu.

				»Dann warten wir eben ein paar Minuten«, meint Andy ungerührt.

				Guy kommt Willow einige Schritte entgegen. »Wir müssen nicht bleiben, wenn du keine Lust hast.«

				»Ist schon okay, aber danke, dass du fragst«, sagt sie so leise, dass die anderen es nicht hören können.

				»Hey, wenn wir wollen, können wir uns hinten in den Garten setzen«, sagt Adrian, nachdem er mit einer der Bedienungen gesprochen hat.

				»Dann können wir aber nicht aufs Wasser schauen«, beschwert Andy sich.

				»Du wolltest doch unbedingt herkommen«, hält Chloe dagegen.

				»Na schön, dann schauen wir eben nicht aufs Wasser.« Andy folgt Adrian und Laurie ins Lokal.

				»Ich find es sogar total nett hier hinten«, sagt Laurie, als sie sich alle um einen kleinen Tisch drängen, der von einem gestreiften Sonnenschirm beschattet wird.

				»Wer will was?« Andy schaut sich nach einer Karte um.

				»Für mich bloß einen Nachtisch«, antwortet Chloe.

				»Für mich auch«, meint Laurie. »Oder nein, doch nicht, lieber einen Salat.«

				»Kannst du nicht einfach beim Nachtisch bleiben? Sonst will ich auch einen Salat. Was ist mit dir, Willow?«

				»Hmmm. Was nehme ich denn? Vielleicht ein …«

				Willow sieht sie als Erste. Ein wandelndes Skelett, Opfer einer schrecklichen Krankheit, eine Überlebende aus einem Vernichtungslager. Einen kurzen Augenblick später wird ihr klar, dass das Mädchen natürlich nichts dergleichen ist. Sie ist nur ein Mädchen, ein Mädchen wie sie selbst, das sich fürchterliche Schmerzen zufügt. Nur dass das Werkzeug dieses Mädchens keine Rasierklinge ist, sondern Hunger.

				Sie erträgt es kaum, sie anzuschauen, ist gleichzeitig aber wie gebannt. Jeder der spitz hervorstehenden Knochen ihres ausgemergelten Körpers zeugt von dem Schmerz, den sie in sich trägt. Willow kann sich vorstellen, wie groß dieser Schmerz sein muss. Sie weiß auch, dass es fast absurd ist, dass ausgerechnet sie den Anblick dieses Mädchen so erschreckend findet, aber diese Form der Selbstverstümmelung empfindet sie als viel schlimmer als die, die sie gewählt hat.

				»Oh Gott, die Arme«, flüstert Laurie, die das Mädchen mittlerweile auch entdeckt hat.

				»Wer ist arm?«, fragt Adrian, dessen Stimme im Gegensatz zu Lauries unnatürlich laut klingt.

				»Scht!« Laurie stößt ihn mit dem Ellbogen an.

				Guy dreht den Kopf, um zu sehen, worum es geht, und Willow hat das Gefühl, dass der Anblick des Mädchens ihn stärker mitnimmt, als es normal wäre.

				Als sie sich wieder von ihm abwendet, fällt ihr Blick auf Andy. Auch er starrt das Mädchen an, reagiert aber völlig anders. Sein Gesichtsausdruck zeigt deutlich, dass er nichts weiter als ein geschlechtsloses, hässliches Klappergestell ohne Brüste in ihr sieht.

				»Ich würde nicht allzu viel Mitleid mit der haben«, sagt er mit Verachtung in der Stimme zu Laurie.

				»Wie bitte?« Chloe sieht ihn mit hochgezogenen Brauen an.

				»Was denn? Sie kann es sich doch offensichtlich leisten, an so einem Ort essen zu gehen. Das ist schließlich kein armes unterernährtes Kind aus Afrika, wenn du verstehst, was ich meine.«

				»Nein«, sagt Chloe. »Keine Ahnung, was du meinst. Erklär’s mir.«

				»Ich meine, dass sie sich das selbst antut …«

				»Genau, und so etwas nennt man Essstörung«, zischt Laurie.

				»Hey, schon gut! Ich weiß Bescheid, okay? Also rede nicht mit mir, als ob ich ein Idiot wäre.«

				»Wieso nicht? Immerhin verhältst du dich wie einer«, sagt Chloe scharf.

				»Oh, na klar! Sorry, dass ich nicht in Tränen ausbreche, nur weil sich irgendein Mädchen, das anscheinend nicht mit seinem Leben klarkommt, hinter der neusten Modekrankheit versteckt.«

				»Woher willst du denn verdammt noch mal wissen, ob es nicht vielleicht einen triftigen Grund gibt, warum sie nicht mit ihrem Leben klarkommt. Warum sie sich das antut?«, kontert Chloe.

				Die anderen am Tisch schweigen betreten. Willow ist sich sicher, dass sie nicht die Einzige ist, die jetzt lieber woanders wäre. Sie vermeidet jeden Blickkontakt zu Adrian und Laurie und schafft es kaum, Guy anzusehen.

				»Hör zu, ich kenne diesen Typ Mädchen.« Andy hält es noch nicht einmal für nötig, seine Stimme zu senken. »Es sind immer die anderen, die an ihren Problemen schuld sind – die Gesellschaft, die Medien, such dir was aus. Heutzutage ist es cool, sich zu Tode zu hungern und darüber zu jammern, dass der Rest der Welt einen dazu treibt. Glaub mir, die sind einfach unfähig, mit irgendwas klarzukommen, die bilden sich ihre Probleme doch nur ein …«

				»Hör auf damit!« Willow kann ihm kein Sekunde länger zuhören. Sie massiert sich die Schläfen. Vielleicht bekommt sie dieses Mal wirklich Kopfschmerzen. Sie spürt Guys Hand auf ihrer Schulter und hebt den Kopf, um Andy anzusehen.

				»Danke, Willow«, sagt Chloe.

				Sie ahnt natürlich nicht, dass Willow ihre ganz eigenen Gründe hat, über Andys Verhalten empört zu sein. Es ist, als hätte er jedes einzelne Wort direkt an sie gerichtet. Was würde er sagen, wenn sie wie neulich vor Guy ihr Shirt hochziehen und ihm ihre Schnitte zeigen würde? Würde er auch behaupten, dass sie sich ihre Probleme bloß einbilde?

				Hätte er damit recht?

				»Das wird mir echt zu blöd hier. Ich hau ab«, sagt Andy nach einer Weile.

				»Ich auch, aber weißt du was? Mein Weg führt definitiv in eine andere Richtung als deiner!« Chloe wirft ihre Serviette auf den Tisch. »Bis morgen«, verabschiedet sie sich von den anderen.

				»Ist es okay, wenn wir auch gehen?«, fragt Willow Guy. »Tut mir leid.« Sie schaut entschuldigend zu Laurie und Adrian hinüber. 

				»Dir muss es nicht leidtun, Willow.« Laurie wirft Andy einen kühlen Blick zu. »Wolltest du nicht schon längst weg sein?«

				»Natürlich, lass uns von hier verschwinden.« Guy steht auf. »Hey, Andy, nur damit du es weißt – was das angeht, steh ich voll auf Chloes Seite.«

				»Wie es aussieht, braucht Chloe jetzt doch keine zweite Meinung mehr«, sagt Willow, als sie das Lokal verlassen. Die Sonne ist mittlerweile untergegangen und es ist ein wunderschöner milder Abend.

				»Wovon redest du?«, fragt Guy verständnislos.

				»Ach, Chloe wollte wissen, was ich von Andy halte«, erklärt sie. »Na ja, ob sie was mit ihm anfangen soll oder nicht.«

				»Und da fragt sie dich?« Er sieht sie ungläubig an. »Ich meine, kann sie so was nicht allein entscheiden?«

				»Ich weiß nicht.« Willow zuckt mit den Achseln. »Anscheinend nicht.« Sie hat keine Lust auf Small Talk. Sie ist zu durcheinander, der Vorfall im Café ist noch zu frisch. Und sie ist zu wütend – aber nicht nur über das, was Andy über das arme Mädchen gesagt hat, sondern darüber, was seine Worte über sie aussagen.

				»Mir ist gerade nicht nach Spazierengehen«, sagt Guy. »Ist es okay, wenn wir uns einfach ein bisschen hierhin setzen?« Er macht es sich im Gras bequem und zieht sie neben sich. »Schau mal, man kann den Fluss von hier sehen.«

				»Ich bilde mir meine Probleme nicht bloß ein«, sagt Willow plötzlich. »Ich schneide mich nicht, weil es cool ist oder weil ich mich hinter einer Modekrankheit verstecken will.« Sie schweigt einen Moment. »Ich tue es, weil ich muss«, sagt sie schließlich. »Ich hab gar keine andere Wahl.«

				»Nein.« Guy schüttelt den Kopf. »Du lässt dir keine andere Wahl. Das ist ein Unterschied.«

				»Ich kann mir keine andere Wahl lassen! Das weißt du doch! Du hast es doch selbst gesehen!«, widerspricht sie heftig. Guy sagt darauf nichts und so sitzen sie eine Weile schweigend nebeneinander und schauen auf das im Mondlicht schimmernde Wasser.

				»Vielleicht hat Andy recht«, sagt Willow schließlich. »Vielleicht kommen dieses Mädchen und ich nur einfach nicht mit unseren Problemen klar und verstecken uns hinter unserer Krankheit. Vielleicht trifft alles, was er über sie gesagt hat, auch auf mich zu.«

				»An deiner Stelle würde ich mir keine Minute den Kopf darüber zerbrechen, was er –«

				»Mein Bruder weint nachts«, sagt Willow plötzlich. »Lach nicht«, fügt sie hastig hinzu. »Ich weiß, dass du nicht wie Andy bist und niemals irgendetwas Unsensibles oder Dummes sagen würdest, aber … na ja, manche Leute denken, dass ein Typ, der weint … ach, keine Ahnung.«

				»Ich lache nicht.«

				»Deswegen konnte ich gestern Nacht nicht schlafen. Er weint. Und ich passe währenddessen heimlich auf ihn auf.«

				»Warum erzählst du mir das jetzt?«, fragt Guy.

				»Ich weiß es nicht.« Willow ist selbst überrascht. »Vielleicht, weil … David ist so stark. Es heißt immer, ein Typ der weint, ist schwach, aber das stimmt nicht. Zumindest nicht in seinem Fall. Ich hab keine Ahnung, wie er das schafft, ich meine, so zu weinen, auf diese Art zu trauern.« Sie stockt. »Findest du, dass ich wie dieses Mädchen bin?«, fragt sie und sieht Guy prüfend ins Gesicht, das im Dunkeln kaum zu erkennen ist.

				»Ich weiß es nicht«, sagt er langsam. »Aber eines weiß ich sicher, der Anblick ihres abgemagerten Körpers hat auf dich die gleiche Wirkung gehabt wie deine Wunden auf mich.«

				»Oh.« Dazu fällt ihr erst einmal nichts ein. Es macht sie traurig, dass sie ihm nur aus diesem Grund so unter die Haut gegangen ist. Aber sie ist selbst schuld, dass er nicht einfach ein Mädchen sieht, wenn er sie anschaut, sondern eine Ritzerin.

				Sie krempelt ihren linken Ärmel hoch und betrachtet ihre Schnitte, versucht sie so zu sehen wie er.

				Sie sehen scheußlich aus, daran gibt es nichts zu rütteln. Er hat an dem Nachmittag im Magazin nicht umsonst gesagt, dass sie abstoßend sind.

				Es sollte ihr egal sein. Ihre Schnitte erfüllen einen Zweck, und dieser Zweck ist völlig unabhängig von solchen oberflächlichen Betrachtungen. Trotzdem wünscht sie sich einen Moment lang, sie würden anders aussehen, würden tatsächlich wie Kratzer aussehen, die man sich zum Beispiel beim Spielen mit einer Katze zuzieht.

				Sie will den Ärmel gerade wieder herunterrollen, als Guy ihren Arm nimmt und mit dem Finger behutsam das Muster nachzeichnet, das die Rasierklinge darauf hinterlassen hat.

				»Nicht. Das ist …«

				Willow verstummt, als er sich hinunterbeugt und ihre Narben küsst.

				Einerseits ist es ihr schrecklich unangenehm, andererseits möchte sie, dass er nie wieder damit aufhört. Es fühlt sich so schön an. Und obwohl sie weiß, dass sie für dieses Gefühl mit anderen, weniger angenehmen Gefühlen bezahlen wird, schafft sie es einfach nicht, den Arm wegzuziehen.

				Und dann tut sie etwas, das sie mehr überrascht als alles, was sie jemals in ihrem Leben getan hat. Sie legt ihre Hand an seine Wange, hebt zögernd sein Gesicht an und küsst ihn. 

				Sie wartet darauf, dass ihre Gefühle rebellieren, dass sie sie genauso überwältigen wie in der Bibliothek, stattdessen ist sie – zumindest für den Moment – ganz erfüllt davon, wie wunderschön es ist, jemanden unter dem Sternenhimmel zu küssen, Guy unter dem Sternenhimmel zu küssen.

				»Würdest du mir einen Gefallen tun?«, flüstert sie an seinem Mund. Sie zittert ein bisschen, vor Aufregung und auch vor Angst, und kann noch nicht so recht glauben, dass ihr Verhalten keine Konsequenzen nach sich ziehen soll.

				»Ja«, flüstert er zurück. »Alles, was du willst.«

				»Bring mich nach Hause.«

				Willow hat keine Ahnung, woher dieser Wunsch auf einmal kommt, ob er schon länger in ihr schlummert oder ein plötzliches Bedürfnis ist. Aber sie spürt ganz deutlich, dass es genau das ist, was sie möchte.

				»Jetzt?« Guy sieht sie verwundert an. »Aber nur, wenn du mich an deinem Bruder vorbei in dein Zimmer schmuggelst.«

				»Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich meinte, zu mir nach Hause. Ins Haus meiner Eltern, dorthin, wo ich aufgewachsen bin. Mein Zuhause.«

				»Oh.« Er nickt, obwohl er nicht zu verstehen scheint, was sie dort will. »Kannst du dir nicht einfach das Auto von deinem Bruder leihen und hinfahren? Ich meine, so weit ist es doch nicht, oder?« Er hält kurz inne. »Tut mir leid, das war gedankenlos von mir. Wahrscheinlich bist du gar nicht mehr gefahren, seit …«

				»Nein, bin ich nicht. Aber vor allem geht es darum, dass ich nicht alleine dorthin kann, und ich kann mir auch nicht den Wagen von meinem Bruder leihen. Er würde wissen wollen, wofür ich ihn brauche, und das kann ich ihm nicht sagen. Du musst mich hinfahren, Guy. Bitte.«

				»Und warum willst du dorthin zurück? Ist es, weil du Angst hast, dass dein Zuhause ein Ort geworden ist, den du nur noch in deiner Vorstellung besuchen kannst?«

				»Nein, ich glaube nicht, dass das der Grund ist …« Sie verstummt.

				Willow würde ihm gern eine Antwort darauf geben. Aber sie weiß ja selbst noch nicht einmal genau, warum sie plötzlich diesen Wunsch hat. Sie denkt an die letzten beiden Male, die sie seit dem Unfall zu Hause war, das eine Mal mit David, das andere Mal, als sie ein paar Sachen von sich geholt hat. Es gibt keinen Grund zu glauben, dass es dieses Mal anders ablaufen wird. Sie hat keine Ahnung, was sie sich davon verspricht, oder warum sie glaubt, diesmal mit dem emotionalen Druck fertig zu werden. Der Druck, mit dem damals noch nicht einmal ihr unglaublich starker Bruder fertig geworden ist.

				Vielleicht muss sie einfach nur die Straße entlangfahren, auf der es passiert ist. Den Kopf im Kleiderschrank ihrer Mutter vergraben und herausfinden, ob er immer noch nach ihr duftet. Vielleicht muss sie sich diese Bücherregale noch einmal anschauen.

				»Ich will mir ein Buch holen.« Es ist sicher nicht der Grund, warum sie hinwill, aber es ist zumindest eine Antwort. »Bulfinchs Mythologie. Ich würde gern die Ausgabe meines Vaters haben.«

				Guy nickt nachdenklich. »Tja, wie es aussieht, bin ich dann wohl derjenige, der ein Auto organisieren muss.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL VIERZEHN

				Es war ja klar, dass es regnen würde.

				Willow starrt durch die Windschutzscheibe, aber außer den unaufhörlich prasselnden Regentropfen, dem vergeblichen Hin und Her der Scheibenwischer und dem gelegentlichen Zucken eines Blitzes gibt es nichts zu sehen.

				Trotz des strahlenden Herbstwetters der letzten Tage und obwohl der Wetterbericht blauen Himmel vorhergesagt hat, wusste sie in der Sekunde, in der sie zu Guy ins Auto stieg, dass es gleich in Strömen regnen würde.

				Sie fragt sich, ob es Guy nervös macht, die Strecke bei so schlechtem Wetter zu fahren – bis jetzt hat der Regen nur einmal kurz nachgelassen, und zwar direkt bevor es zu hageln anfing. Oder macht er sich Sorgen, sie könnte sich Sorgen machen, dass sie einen Unfall haben. Noch einen Unfall.

				Aber sie hat keine Angst, ihr ist bloß unbehaglich zumute. So viel Regen hat einfach etwas Beunruhigendes an sich.

				»Hier müssen wir abbiegen, oder?«

				Willow antwortet nicht. Sie schaut aus dem Fenster und versucht durch die regennasse Scheibe irgendetwas da draußen zu erkennen, aber es ist zwecklos. Und unnötig. Sie würde selbst mit verbundenen Augen wissen, wo sie ist.

				»Willow? Abbiegen oder nicht?«

				»Halt an.«

				»Was?«

				»Halt den Wagen an.«

				Guy fährt an den Straßenrand, der an ein offenes Feld grenzt. »Alles okay? Willst du lieber …«

				Ohne das Ende seines Satzes abzuwarten, reißt sie die Tür auf und zögert nur einen kurzen Augenblick, bevor sie sich in den strömenden Regen stürzt.

				Innerhalb von Sekunden ist sie bis auf die Haut durchnässt, aber sie spürt kaum etwas davon, während sie über das Feld stolpert. Dort hinten, vielleicht vier, fünf Meter vom Straßenrand entfernt, steht eine riesige alte Eiche.

				»Wo willst du denn hin?«, ruft Guy ihr hinterher, bevor er schließlich selbst aus dem Wagen steigt und durch den Regen bis zu dem Baum joggt, vor dem sie mittlerweile stehen geblieben ist.

				»Willow!«, brüllt er, um einen Donnerschlag zu übertönen. »Komm! Im Wagen ist es sicherer.« Er greift nach ihrem Arm.

				Sie sieht ihn an, ohne ihn zu sehen. Dann streckt sie die Hand aus und berührt den Stamm an einer Stelle, an der ein Großteil der Rinde abgeschabt ist und wo stattdessen ein großer mitternachtsblauer Farbfleck prangt.

				Seltsam, dass er nach all den Monaten, nach all den Regengüssen, immer noch da ist.

				Sie sinkt vor dem Baum auf die Knie. Das Knistern von Zellophan lässt sie nach unten schauen und es braucht einen Moment, bis sie begreift, dass sie auf den Überresten von Dutzenden dort niedergelegten Blumen kniet, die sich mittlerweile in Kompost verwandelt haben und von deren Existenz nur noch ein paar schmutzige Schleifen und zerrissene Plastikfolie zeugen.

				Der Anblick müsste sie vor Trauer zusammenbrechen lassen, verstören oder zumindest betroffen machen, aber eigentlich fühlt Willow nur, wie ungemütlich es ist, völlig durchnässt mitten im Regen zu knien. Die Dramatik des Unwetters, die Bedeutungsschwere dieses Ortes – es berührt sie nicht, hat keine Macht über sie. Sie weiß nicht, wonach sie gesucht hat, was sie erwartet hat, aber bestimmt nicht diese Leere, diese Bedeutungslosigkeit.

				Guy wirkt viel betroffener als sie. Als er begreift, was die abgeschabte Rinde, die Farbspuren und die verrotteten Blumengaben bedeuten, wird er kreidebleich.

				»Lass uns gehen.« Sie steht auf. »Komm.« Sie nimmt seine Hand und zieht ihn zum Wagen zurück.

				Guy steigt ein, schlägt die Tür zu und wirft ihr einen prüfenden Blick zu, aber er sagt nur: »Noch ungefähr zweieinhalb Kilometer, richtig?«

				»Genau. Die nächste links und dann immer geradeaus.«

				Für den Rest der Fahrt sagt keiner von ihnen ein Wort. Willow hofft, dass es Guy nicht genauso kalt und ungemütlich ist wie ihr.

				»Ist es das?«

				»Ja. Da, wo der Briefkasten steht.«

				Er biegt in die Einfahrt ein und stellt den Motor ab. Sie ist zu Hause. Nach all diesen Monaten ist sie zu Hause.

				Sie steigt so langsam und zögerlich aus dem Wagen, als wäre sie plötzlich alt und gebrechlich geworden. Der Regen prasselt unaufhörlich auf sie nieder, lässt ihre bereits völlig durchnässten Kleider an ihrer Haut kleben, aber davon spürt sie nichts. Sie steht einfach nur da und starrt das Haus an.

				»Vielleicht sollten wir reingehen?«, schlägt Guy zaghaft vor.

				»Natürlich. Wir sollten reingehen.«

				Als sie auf den Eingang zugeht, stolpert sie. Guy hält sie am Arm fest. »Bist du sicher, dass du das wirklich durchziehen willst?«

				»Vielleicht … Vielleicht …« Sie schüttelt den Kopf. Mit einem Mal ist sie sich nicht mehr sicher. »Vielleicht können wir zuerst woanders hingehen und … keine Ahnung … irgendwo zu Mittag essen?« Sie weiß, dass der Vorschlag idiotisch ist. Es ist erst zehn, sie sind beide klatschnass und im Haus, so viel Angst es ihr auch einjagt, hätten sie es wenigstens trocken und ein bisschen gemütlicher als hier draußen im strömenden Regen. Sie könnten sich umziehen und ihre Sachen trocknen, die meisten ihrer Klamotten sind noch hier, und sie ist sich sicher, dass sie auch für Guy etwas Passendes finden würde.

				»Klar, wenn dir das lieber ist. Du entscheidest.«

				»Du bist so … Du bist viel zu …« Sie beendet den Satz nicht.

				Perfekt, großartig, himmlisch …

				»Ich bin zu was?«

				»Nett«, sagt sie schließlich. Das Wort ist völlig unangemessen. »Du bist zu nett.«

				»Ich glaube bloß nicht, dass es etwas bringt, wenn du gegen deinen Willen reingehst. Hör zu, egal, was du machen willst, du entscheidest. Aber vielleicht könntest du dich bald entscheiden, der Regen geht mir nämlich allmählich auf die Nerven.«

				»Lass uns ins Auto zurückgehen.« Sie steuert auf die Beifahrertür zu.

				»Was jetzt?« Er setzt sich hinters Steuer und sieht sie fragend an, während er den Zündschlüssel dreht. »Willst du jetzt wirklich zu Mittag essen?«

				»Hier drin ist es wenigstens trocken«, weicht sie seiner Frage aus. »Wem gehört das Auto eigentlich?«

				»Adrians Bruder.«

				»Hast du ihm erzählt, wofür du es brauchst?«

				»Nein, und er hat auch nicht gefragt.«

				»Aha.« Sie nickt. »Also was ich da draußen gerade gesagt habe …« Sie trommelt mit den Fingern auf das Armaturenbrett. »Es stimmt …«

				»Was stimmt?«

				»Dass du so … Dass du viel zu …« Zu ihrem Erstaunen bricht ihr die Stimme. Er schafft es, sie mit seiner liebevollen Art mehr aus der Fassung zu bringen als der Besuch am Unfallort.

				»Willow?«

				»Ja?« Ihre Stimmt klingt wieder fester.

				»Das bist du auch.«

				Sie legt die Arme auf das Armaturenbrett und vergräbt den Kopf darin. »Wenn du das sagst.«

				»Weinst du?« Er berührt sie an der Schulter.

				»Nein.« Sie sieht ihn an. »Du solltest doch mittlerweile wissen, dass ich nicht weine. Komm, lass uns fahren und irgendwo was essen, okay? Ich weiß, dass es noch ziemlich früh ist, aber lass uns jetzt erst mal von hier weg. Ungefähr drei Kilometer von hier gibt es ein Café, wo wir nach der Schule früher immer alle hingegangen sind.« Sie schaut auf die Uhr. »Da wird jetzt kaum was los sein.«

				»Okay.« Guy setzt den Wagen zurück. »Ich könnte was Heißes vertragen. Haben die da guten Kaffee?«

				»Heiße Schokolade.«

				»Was?«

				»Heiße Schokolade. Die Besitzer kommen ursprünglich aus Frankreich und die heiße Schokolade ist sozusagen ihre Spezialität. Aber du kannst ja auch den Schokopresso nehmen, halb Kakao, halb Espresso, der schmeckt dir bestimmt, versprochen.«

				»Noch weiter geradeaus?«

				»Nein, da vorne rechts und dann noch mal rechts, dann sind wir schon da.«

				»Ist es das?« Guy hält vor dem Café an. Es liegt zwischen einer Reihe von Geschäften, die sich halbkreisförmig um die Statue eines Helden aus dem Unabhängigkeitskrieg gruppieren. »Meine Klamotten kleben an mir«, sagt er, als er aussteigt.

				»Tut mir leid.« Willow hat ein schlechtes Gewissen. »Meine auch. Wenn wir eine Weile im Warmen sitzen, trocknen sie bestimmt ein bisschen.«

				Das Café ist so leer, wie sie es gehofft hatte. Sie haben freie Platzwahl und sie entscheidet sich für ihre alte Lieblingsecke neben dem Fenster.

				»Ist es für Nachtisch noch zu früh?« Guy schaut in die Karte.

				»Tu dir keinen Zwang an.« Sie rutscht auf ihrem Platz hin und her, um es trotz der klatschnassen Jeans halbwegs bequem zu haben. »Ich glaub, ich weiß, was du willst – dieses Mokkacremeteil, von dem ich noch nicht mal den Namen aussprechen kann. Das solltest du unbedingt probieren.«

				»Hast du hier irgendwo eine Bedienung gesehen?«

				»Du musst vorne an der Theke bestellen.«

				»Und für dich nur eine heiße Schokolade?«

				»Ähm, ja …«

				»Willow?!«

				»Markie?!« Willow ist so fassungslos, dass es ihr fast die Sprache verschlägt. Sie erhebt sich halb von ihrem Platz und starrt ihre alte Freundin an, als würde sie ein Gespenst sehen. Nach all den Monaten, nach all den Anrufen, auf die sie sich nie zurückgemeldet hat, steht sie ihrer besten Freundin schließlich doch gegenüber.

				»Was machst du hier?«, fragt sie, als Markie auf ihren Tisch zukommt. »Ich meine, warum bist du nicht in der Schule?«

				»Was ich hier mache? Ich wohne hier um die Ecke. Aber was machst du hier?« Sie schaut Willow ungläubig an, als könnte sie es genauso wenig fassen, dass das, was sie sieht, wirklich real ist.

				»Du hast dir die Haare abschneiden lassen.« Etwas Geistreicheres fällt Willow vor lauter Schreck nicht ein.

				»Ja, dreißig Zentimeter sind ab …« Sie hält inne und blickt zwischen Willow und Guy hin und her.

				»Oh, ähm, entschuldige – das ist Guy. Guy, das ist Markie, aber das hast du wahrscheinlich schon mitbekommen.«

				»Hallo, Markie. Willow hat mir von dir erzählt«, sagt Guy, dem die Situation bei Weitem nicht so unangenehm zu sein scheint wie ihnen.

				Seine Bemerkung überrascht sie. Sie klingt zwar wie eine Phrase auf einer Cocktailparty, aber sie ist ihm dankbar dafür. Willow sieht ihrer alten Freundin an, wie sehr sie sie verletzt hat, und sie hofft, dass Guys Worte ihr wenigstens zeigen, dass sie sie nicht vergessen hat und dass ihre Freundschaft ihr immer noch viel bedeutet.

				»Hi.« Markie nickt ihm kurz zu und richtet ihre Aufmerksamkeit dann gleich wieder auf Willow. »Also, erzähl. Was machst du hier?«

				»Ich … Ich hab etwas von zu Hause gebraucht«, antwortet Willow zögernd. Es ist das Einzige, was ihr einfällt, und sie ist ja eigentlich wirklich nur hier, weil sie den Bulfinch holen wollte. »Und du? Es ist mitten am Tag«, gibt sie die Frage an Markie zurück.

				»Ach, nur was für meine Mutter besorgen.« Markie zuckt mit den Achseln. »Sie gibt ein Abendessen. Und in der Schule hatten wir einen Rohrbruch, das ganze Gebäude steht unter Wasser. Wir haben die nächsten zwei Tage unterrichtsfrei, so lange brauchen sie wohl, um alles wieder halbwegs in Ordnung zu bringen.« Sie spricht abgehackt und schnell.

				»Statt hitzefrei rohrbruchfrei …« Willow versucht zu lächeln, aber es verrutscht zu einer nervösen Grimasse.

				»Ich geh uns mal etwas bestellen.« Als Guy aufsteht, wirft er Willow einen Blick zu. Anscheinend wartet er darauf, dass sie Markie bittet, sich zu ihnen zu setzen.

				»Oh, ich muss gleich wieder los«, sagt Markie hastig. Offensichtlich möchte sie Willow keine Gelegenheit dazu geben, sie schon wieder abzuweisen. Aber sobald Guy sich zur Theke aufgemacht hat, rutscht sie doch zu ihr auf die Bank. Sie sieht Willow immer noch ein bisschen fassungslos an. Jetzt sitzen sie hier und schweigen, aber die Stille fühlt sich nicht wie das einvernehmliche Schweigen zwischen zwei alten Freundinnen an.

				»Die kurzen Haare stehen dir total gut«, sagt Willow schließlich.

				»Danke.« Markie sieht nicht besonders geschmeichelt aus. Sie mustert Willow aufmerksam. »Ich hab dich nicht mehr mit einem Zopf gesehen, seit du ungefähr sechs warst. Ich weiß noch, wie deine Mom ihn dir immer geflochten hat.«

				Tatsächlich?

				Das hatte sie völlig vergessen, aber jetzt erinnert sie sich wieder, wie ihre Mutter mit einer Bürste hinter ihr saß und sie selbst auf einem Schemel herumzappelte, weil sie unbedingt mit Markie draußen spielen wollte.

				Sie blinzelt ein paarmal, um das Bild zu vertreiben und sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren. »Und? Kommst du jetzt besser mit deinen Haaren klar, seit sie so kurz sind? Du hast ja immer eine Ewigkeit gebraucht, bis du sie endlich trocken geföhnt hattest …« Sie ist selbst entgeistert, dass ihr nach so vielen Monaten nicht mehr einfällt, dass ihre Freundschaft sich auf Small Talk reduziert hat – und sie weiß, dass das ganz allein ihre Schuld ist.

				Aber Markie reagiert gar nicht darauf, sondern kommt jetzt, wo sie allein sind, direkt zur Sache. »Meine Mutter meinte, du hättest deswegen nie zurückgerufen oder gemailt oder dich sonst wie gemeldet, weil im Moment alles ziemlich hart ist für dich …«

				»Das stimmt auch.« Willow ist froh, dass sie die Chance hat, sich zu erklären, und beugt sich über den Tisch. »Weißt du –«

				»Aber ich hab gesagt, dass ich mir das nicht vorstellen kann«, fällt Markie ihr ins Wort. »Weil du es mir nämlich erklärt hättest. ›Hör zu, Markie‹, hättest du gesagt, ›ich komme grade nicht so gut klar damit, dich zu sehen, aber sobald ich wieder dazu bereit bin, melde ich mich bei dir …‹ Ich hab meiner Mutter gesagt, dass du mich nicht einfach ignorieren würdest, weil du so nicht bist. Dass du niemals so … unaufrichtig wärst.«

				Willow sinkt erschrocken in ihren Sitz zurück. »Es … Es tut mir so leid«, stammelt sie. Markies Worte haben sie ziemlich getroffen, aber sie ist ihrer Freundin nicht böse. Sie weiß, dass sie recht hat. »Ich hätte niemals –«

				»Ich finde es ja selbst schrecklich, so was zu dir zu sagen!«, bricht es aus Markie heraus. »Ich will nicht so mit dir reden! Als wärst du mein Exfreund, den ich anflehe, mich anzurufen! Und gleichzeitig komme ich mir total egoistisch vor. Statt sofort wütend zu werden, hätte ich dich fragen sollen, wie du klarkommst.« Sie hält kurz inne. »Wie kommst du klar?«

				»Nicht so besonders.«

				Eine ziemliche Untertreibung.

				Willow fragt sich, was Markie sagen würde, wenn sie ihr ihre Arme zeigen würde. Würde sie verstehen, was aus ihrem Leben geworden ist?

				Würde sie es ihrer Mutter erzählen? Natürlich. Ohne zu zögern. Sie ist nicht Guy. Markie kennt ihre Familie, seit sie beide fünf waren. Sie würde sich nicht davon abhalten lassen, es ihrer Mutter zu sagen. Und ihre Mutter würde es David erzählen. Sie würden ihr die Rasierklingen wegnehmen. Es würde etwas unternommen werden. Dieser Teil ihres Lebens würde vorbei sein.

				Einen winzigen Moment lang überkommt sie ein so heftiges Bedürfnis, Markie ihre Arme zu zeigen, dass sie es kaum unterdrücken kann. Sie müsste bloß ihre Ärmel hochkrempeln und die Dinge würden ihren Lauf nehmen.

				Stattdessen nimmt sie die Hände vom Tisch. Legt sie in den Schoß. Spielt mit ihrer Serviette herum. Tut alles, um sie irgendwie zu beschäftigen.

				»Ich … Ich vermisse dich«, sagt sie schließlich, den Blick starr auf die Serviette gerichtet. »Ich vermisse dich und ich vermisse die Freundschaft, die wir hatten. Und deine Mutter hat zwar recht … aber du irgendwie auch.« Sie sieht Markie an. »Ich hätte dir sagen müssen, dass ich nicht mit dir reden kann.« Zu ihrem Erstaunen bricht ihr schon wieder die Stimme. Aber genau wie vorhin hat sie sich schon im nächsten Moment wieder im Griff.

				»Die Freundschaft, die wir hatten«, wiederholt Markie. »Und was ist mit jetzt?«

				»Ich … ich rufe dich an«, sagt Willow. »Ich würde dich gern sehen.«

				»Wirklich?« Markie wirkt skeptisch.

				»Wirklich«, beteuert Willow. »Aber …« Sie wird rot, als sie an Markies Vorwurf denkt, unaufrichtig gewesen zu sein. Dieses Mal möchte sie ihr auf jeden Fall die Wahrheit sagen. »Aber ich glaube, dass es noch eine Weile dauern wird.«

				»Okay.« Markie blickt kurz auf ihre Hände hinunter, bevor sie Willow wieder anschaut. »Dann werde ich wohl einfach warten müssen. Ich hoffe … Ich hoffe, dass es nicht noch mal sieben Monate dauert. Und, Willow …« Sie lächelt sie ein bisschen schief an. »Ich hab das schon irgendwie geglaubt, was meine Mutter gesagt hat. Sonst hätte ich dich nicht die ganzen Monate trotzdem immer wieder angerufen.«

				Sie sehen sich schweigend über den Tisch hinweg an. Aber dieses Mal ist das Schweigen nicht unangenehm.

				»Noch eine Frage.« Markie beugt sich vor und diesmal leuchtet in ihren Augen etwas von dem alten schelmischen Funkeln auf, das Willow so gut kennt. »Ist er einer der Gründe, warum du dich nicht gemeldet hast?« Sie nickt in Guys Richtung, der mit dem Rücken zu ihnen an der Theke steht. »Das würde ich nämlich vielleicht als Entschuldigung akzeptieren.«

				»Nein, aber ich hab mich ziemlich oft gefragt, was du wohl von ihm halten würdest.« Willow beugt sich jetzt ebenfalls über den Tisch. Ihre Ellbogen berühren sich, und einen Moment lang fühlt es sich an, als wären sie nie getrennt gewesen.

				»Er ist unglaublich süß.« Markie schaut noch einmal zu ihm rüber. »Seid ihr … Ich meine, seid ihr zusammen oder ist er nur ein Freund? Und wer ist er überhaupt?«

				»Also …« Willow folgt Markies Blick. Wie soll sie ihr bloß erklären, was Guy für sie ist? Er ist viel mehr als nur ein Freund. Im eigentlichen Sinn zusammen sind sie aber auch nicht …

				Dann sieht sie Markie direkt in die Augen an und sagt das Ehrlichste, das sie jemals zu jemanden gesagt hat: »Er ist jemand, der mich kennt und jemand, den ich kenne.«

				»Okay.« Markie nickt nachdenklich. Offensichtlich versteht sie, was Willow damit ausdrücken will. »Ähm, vielleicht sollten wir uns lieber über etwas anderes unterhalten. Er kommt zurück«, raunt sie. »Ich muss leider langsam wieder los«, fährt sie in normaler Lautstärke fort, als Guy sich dem Tisch nähert. »Ich würde wahnsinnig gern noch bleiben, aber meine Mutter wartet auf mich, und ich nehme mal an, dass es dir lieber ist, wenn ich ihr nicht erzähle, dass ich dich getroffen hab …«

				»Absolut, behalte es bitte für dich.«

				»Tja, dann muss ich mir wohl eine Ausrede einfallen lassen, warum ich so lange weg war.« Markie steht auf. »Okay, und die anderen Sachen, über die ich gern mit dir geredet hätte, hebe ich mir auf, bis ich wieder von dir höre …«, sagt sie, klingt aber nicht mehr gekränkt.

				Willow steht ebenfalls auf. »Ich hoffe …«, beginnt sie, aber dann bleibt ihr wieder die Stimme weg. Sie geht einen Schritt auf Markie zu, um sie zu umarmen, zögert dann aber, weil sie immer noch klatschnass ist. Ihre alte Freundin zögert dagegen keine Sekunde. Sie schließt Willow in die Arme und drückt sie ganz fest an sich.

				»Bis bald.« Markie lässt sie los, verabschiedet sich mit einem Lächeln von Guy und geht.

				Guy erwidert ihr Lächeln und setzt sich dann wieder auf den Platz, den sie gerade frei gemacht hat. »Unsere Sachen werden gleich gebracht«, sagt er.

				»Oh … okay.« Willow sieht ihn abwesend an. Sie ist noch zu sehr mit dem beschäftigt, was mit Markie gerade passiert ist, um wirklich mitzubekommen, was er sagt.

				»Alles in Ordnung?«, fragt er. »Ich meine, war es gut, sie zu sehen?«

				»Ich bin jedenfalls froh, sie gesehen zu haben … Ähm, hättest du vielleicht was dagegen, wenn wir unsere Bestellung mitnehmen?«

				Guy sieht sie nur an.

				»Tut mir leid. Ich weiß, ich bin total kompliziert und schwierig, aber du hast selbst gesagt, dass ich entscheiden darf, und mir ist jetzt einfach total danach, nach Hause zu gehen.«

				»Nein, nein. Klar, können wir die Sachen mitnehmen. Ich finde dieses Mädchencafé auch nicht so supertoll, dass ich unbedingt hierbleiben muss. Ich frage mich nur, ob du dir dieses Mal wirklich sicher bist, dass du dafür bereit bist.«

				»Mädchencafé? Du nennst das hier ein Mädchencafé? Die Jungs aus meiner Schule sind immer total gern hierher gekommen!«

				»Aha. Mit was für Jungs bist du denn zur Schule gegangen? Aber lenk jetzt nicht ab – bist du sicher, dass du es diesmal schaffst?«

				»Bin ich.«

				»Könnten Sie uns die Sachen bitte zum Mitnehmen einpacken?«, ruft Guy der Frau hinter der Theke zu.

				»Hey, warte kurz.« Willow zupft ihn am Ärmel. »Was findest du denn bitte so mädchenmäßig an diesem Café?«

				»Beschreib mir doch mal deine Serviette.«

				»Rosa Leinen mit violetten Stickereien«, antwortet sie achselzuckend.

				»Siehst du, genau das meine ich. Okay, lass uns gehen.« Guy steht auf, um ihre Sachen zu holen und zu bezahlen.

				Die Fahrt zurück zum Haus verläuft ohne weitere Zwischenfälle, bis auf die Tatsache, dass es nach wie vor in Strömen gießt und sie auf dem Weg vom Café zum Auto und schließlich vom Auto zum Haus wieder klatschnass werden.

				»Könntest du vielleicht ein bisschen schneller aufschließen?«, fragt Guy zähneklappernd, als sie vor der Tür stehen.

				»Tut mir leid.« Willow fummelt in ihrer Hosentasche nach dem Schlüssel. »Da ist er.«

				Sie schließt die Tür auf und die beiden huschen ins Haus. Die Luft riecht nach Staub, und irgendwie ist deutlich zu spüren, dass hier niemand mehr wohnt. »Da sind wir also«, sagt Willow, während sie in ihren nassen Sachen bibbernd im Eingang stehen. Sie stellt ihre Tasche und den Becher mit der noch unberührten heißen Schokolade auf den Boden.

				»Okay.« Guy geht ein paar Schritte. »Und was willst du jetzt machen?«

				Willow hat keine Ahnung. Sie weiß immer noch nicht, warum sie unbedingt herkommen wollte. Eigentlich hatte sie geglaubt, sie würde es in dem Moment wissen, in dem sie das Haus betritt. Dass sie die Tür öffnen und ihr alles klar werden würde.

				Aber nichts ist klar. Die große Erleuchtung bleibt aus. Sie spürt genauso wenig wie vorhin, als sie an der Stelle stand, an der ihre Eltern starben.

				Willow ist ratlos. Guy wirkt unruhig. Wahrscheinlich macht er sich ein bisschen Sorgen um sie und wartet, was sie als Nächstes tun wird.

				»Willst du dir mein Zimmer anschauen?«, fragt sie plötzlich.

				Guy wirkt ein bisschen verdutzt. Damit hat er offensichtlich nicht gerechnet.

				»Tut mir leid.« Sie schüttelt den Kopf, als ihr bewusst wird, dass sie sich wie eine Erstklässlerin angehört hat, die ihm ihre Puppenstube zeigen will. »Eigentlich wollte ich damit sagen, dass ich oben noch ein paar Klamotten hab und wir uns was Trockenes anziehen können.«

				»Oh, cool.« Er nickt. »Ich bin mir nur nicht so ganz sicher, ob wir die gleiche Größe haben.«

				»Witzbold.« Sie muss lachen. »Von meinem Bruder sind auch noch ein paar Sachen hier. Komm.« Sie nimmt seine Hand und führt ihn die Treppe hinauf.

				»Wow. Du hast wirklich ziemlich viele Bücher«, sagt er, als sie ihr Zimmer betreten. »Aber ich hätte niemals gedacht, dass du auf schwarze Wände stehst.« Ohne ihre Hand loszulassen, geht er auf eines der Regale zu und studiert die Titel.

				»Ach so. Das war früher Davids Zimmer. Es war seine Idee, es schwarz zu streichen«, erklärt sie. »Ich hab es bloß so von ihm übernommen, als er auf die Uni ging. Jetzt schläft er in meinem alten Zimmer, wenn er zu Besuch ist.« Sie verstummt, als ihr bewusst wird, dass sie gerade im Präsens gesprochen hat.

				»Komm, wir holen dir ein paar trockene Sachen von ihm.« Sie zieht ihn durch den Flur und öffnet die Tür. »So, hier ist es.« Sie geht zur Kommode und fängt an, in einer der Schubladen zu wühlen. »Davon müsste dir eigentlich was passen«, murmelt sie stirnrunzelnd. »Ihr seid zumindest schon mal gleich groß … hier.« Sie wirft ihm ein Sweatshirt und eine ausgewaschene Jeans zu. »Tja dann … bis gleich … Ich … ähm … dann geh ich mich jetzt auch mal schnell umziehen.« Sie verlässt eilig den Raum, als Guy anfängt, sein Hemd aufzuknöpfen.

				Sobald sie in ihrem Zimmer ist, löst sie als Erstes ihren Zopf und kämmt sich mit den Fingern durch die Haare. Markies Bemerkung hat sie etwas verunsichert und außerdem trocknen sie so auch viel schneller. Sie öffnet ihren Kleiderschrank, um etwas Frisches zum Anziehen herauszusuchen. Erstaunt stellt sie fest, wie viele Klamotten sie besitzt, Sachen, die sie völlig vergessen hatte. Sie fragt sich, ob es David oder Cathy auffallen würde, wenn sie ein paar Teile mitnehmen würde und ob sie sie darauf ansprechen würden.

				Ob ich vielleicht ein Kleid anziehen soll?

				Sie streicht über die Röcke, die im Schrank hängen. Vielleicht würde der rote Guy gefallen …

				Sie schüttelt über sich selbst den Kopf. Schließlich ist sie nicht hier, um eine Modenschau zu veranstalten …

				Nur dass sie immer noch nicht weiß, warum sie überhaupt hier ist …

				»Wie sieht’s aus bei dir? Bist du fertig?« Guy klopft an die Tür.

				»Ähm … eine Sekunde noch. Ich bin gleich so weit.« Willow schält sich hastig aus ihren nassen Sachen, dann schlüpft sie in eine alte Jeans und zieht sich eine Bluse über. »Okay, komm rein«, ruft sie.

				»Wohin damit?«, fragt er, als er ins Zimmer kommt, und hält seine nassen Sachen hoch. »Hey! Du hast ja deine Haare ganz anders.«

				»Trocknen so schneller«, murmelt sie achselzuckend.

				»Das ist das erste Mal, dass ich sie offen sehe. Du hast echt wunderschöne Haare.«

				»Danke.« Willow spürt, wie sie errötet, dann sieht sie ihn an und bricht in Lachen aus. »Du und David, ihr seid vielleicht gleich groß, aber das war es dann auch schon an Ähnlichkeit.«

				»Wieso? Sehe ich irgendwie komisch aus in den Sachen?«

				»Überhaupt nicht, alles bestens. Höchstens, dass das Sweatshirt vielleicht ein bisschen eng sitzt.«

				»Hey, du hast es mir gegeben …«

				»Nein, wirklich. Du siehst toll aus.« Willow bekommt sich überhaupt nicht mehr ein vor Lachen. »Jedenfalls finde ich, dass du auf keinen Fall je mit dem Rudern aufhören solltest, selbst dann nicht, wenn du irgendwann mal doch als Anthropologe endest und reisen musst – pack dir auf jeden Fall ein paar Ruder ein.«

				»Haha«, macht Guy, aber sie sieht ihm an, dass er sich geschmeichelt fühlt.

				»Okay, weißt du was?« Sie deutet auf das Bündel nasser Kleidung, das er im Arm hält. »Wir stecken die Sachen einfach in den Trockner.« Sie sammelt ihre eigenen nassen Klamotten ein und bedeutet ihm dann, ihr zu folgen. »Komm mit, er ist im Keller.«

				Als sie durch das Haus gehen, fällt Willow wieder auf, wie merkwürdig unbelebt es sich anfühlt. Selbst jemand, der zum ersten Mal hier wäre und nichts von seiner Geschichte wüsste, würde instinktiv spüren, dass seine Bewohner nicht einfach nur in Urlaub gefahren sind. Es verharrt wie in stummer Trauer, als wüsste es um das Schicksal seiner Besitzer. 

				Mitten auf der Kellertreppe bleibt Willow plötzlich wie angewurzelt stehen und lässt sich auf eine der Stufen sinken. Stumm starrt sie auf das halb auseinandergebaute Bücherregal. Der Schraubenzieher, der Schraubenzieher, liegt etwa einen halben Meter daneben. Wie hatte sie nur vergessen können, was sie hier unten erwartet?

				»Was ist?« Guy setzt sich neben sie.

				Sie schüttelt den Kopf. Wieder wartet sie darauf, von Gefühlen überwältigt zu werden, den inneren Schmerz kaum auszuhalten, aber genau wie vorhin an der Unfallstelle empfindet sie gar nichts. Warum lechzt sie nicht nach ihrer Rasierklinge, warum lässt sie alles so seltsam kalt? Sie sieht Guy an und ist bestürzt darüber, wie unglaublich ihn dagegen der Anblick mitzunehmen scheint. Mit aschfahlem Gesicht starrt er auf den Schraubenzieher.

				»Hey?« Sie stupst ihn sanft an. »Guy, hey, alles okay mit dir?«

				»Ich weiß es nicht.« Er wendet den Blick von dem Schraubenzieher ab und sieht sie an. »Ich weiß nur, dass die Vorstellung, dass du dich damit … dass du … keine Ahnung, das ist mir gerade einfach eine Nummer zu heftig.«

				»Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht bitten sollen, mich hierher zu bringen.« Sie streicht ihm zärtlich die Haare aus dem Gesicht. »Ich dachte nur … nein, eigentlich hab ich gar nichts gedacht.« Sie schüttelt den Kopf. »Vielleicht hat es irgendwas mit David zu tun. Ich meine, wie er sich gefühlt hat, als er das letzte Mal hier war, und wie er nachts heimlich weint … Vielleicht wollte ich herausfinden, ob es mir ähnlich geht. Ach, keine Ahnung. Ich hab so lange nicht geweint, dafür gesorgt, dass ich nicht weinen kann, dass ich nur so viel fühle, wie ich gerade ertragen kann. Warum sollte ich es jetzt auf Knopfdruck einfach so anknipsen können?« Sie vergräbt den Kopf in den Händen.

				Schweigend legt Guy ihr den Arm um die Schultern.

				»Vielleicht musste ich ja herkommen, damit ich Markie begegnen kann«, sagt Willow und sieht ihn an. »Vielleicht war das der Sinn.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich meine, ich wusste natürlich nicht, dass ich sie treffen würde, aber … keine Ahnung. Verdammt … Pass auf, ich werfe jetzt den Trockner an, hol mir den Bulfinch und dann … ich weiß nicht, sollen wir warten, bis es aufhört zu regnen, bevor wir in die Stadt zurückfahren?«

				»Okay. Na ja, zumindest, bis die Wäsche trocken ist. Aber bist du sicher, dass du hier fertig bist?«

				»Ich weiß ja noch nicht einmal, warum ich überhaupt hergekommen bin.« Sie steht auf, geht in den Waschkeller und steckt die Sachen in den Trockner. »Das dauert jetzt erst mal eine Weile«, sagt sie, als sie das Programm startet. »Komm, lass uns erst mal wieder nach oben gehen und, ich weiß auch nicht …«

				Frustriert steigt sie die Treppe hinauf. »Willst du so lange hier warten?« Sie zeigt auf das Wohnzimmer. »Ich geh mir nur schnell den Bulfinch aus dem Arbeitszimmer meiner Eltern holen …« Sie möchte nicht, dass Guy mitkommt, weil sie nämlich noch etwas anderes mitnehmen will, und zwar für Guy, und es soll eine Überraschung werden.

				»Bist du sicher, dass du das alleine schaffst?«

				»Mir geht es gut … Ich will nur … Schau mal.« Sie führt ihn ins Wohnzimmer. »Das hier ist immer mein absoluter Lieblingsleseplatz gewesen.« Sie setzt sich auf die mit Kissen gepolsterte Fensterbank und klopft neben sich. »Du machst es dir jetzt ein bisschen gemütlich hier, und ich bin gleich wieder zurück, okay?«, sagt sie mit einem kleinen Lächeln.

				»Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst«, antwortet Guy, als sie wieder aufsteht.

				Während Willow den Flur zum Arbeitszimmer entlanggeht, fragt sie sich, wie es sich anfühlen wird, nach all der Zeit zum ersten Mal wieder den Raum zu betreten, der so sehr vom Geist ihrer Eltern erfüllt ist. Als sie die Tür öffnet und die deckenhohen Bücherwände und die beiden massiven Schreibtische mit den Schreibunterlagen aus burgunderrotem Leder betrachtet, wird ihr jedoch klar, dass es sie genauso kalt lässt wie alles andere bisher.

				Sie geht zu dem Regal, in dem der Bulfinch steht, und zieht ihn heraus. Dann sucht sie noch ein paar der anderen Regalreihen ab, bis sie Traurige Tropen gefunden hat. Sie weiß, dass David sie umbringen wird, sollte er jemals herausfinden, dass sie das Exemplar ihres Vaters – dazu noch eine Erstausgabe in einwandfreiem Zustand – hergegeben hat. Aber sie kann sich nicht vorstellen, dass das in absehbarer Zeit passieren wird. Außerdem ist sie sich sicher, dass dieses Geschenk Guy wirklich etwas bedeuten würde. Und sie möchte ihm unbedingt etwas ganz Besonderes schenken.

				Sie schlendert noch einen Moment lang durch das Zimmer, nimmt hier und da ein Buch in die Hand und blättert zerstreut darin. Alles ist von einer feinen Staubschicht bedeckt, der wie Sand auf einer Ausgrabungsstätte liegt, und sie hat das Gefühl, dass das irgendwie zum Haus ihrer Eltern passt. Sie setzt sich an den Schreibtisch und blättert in den Papieren auf der Schreibunterlage, fragt sich, von wehmütiger Neugier erfasst, womit ihre Eltern sich in den letzten Tagen ihres Lebens wohl beschäftigt haben.

				Es ist nichts Besonderes – ein paar Notizen in der kaum lesbaren Handschrift ihres Vaters, ein paar Belege, und ein Zettel, auf dem in der steilen Schrift ihrer Mutter eine an die Zugehfrau gerichtete Nachricht steht:

				Hannah,

				vielen lieben Dank, dass Sie so lange geblieben und mir bei der Party behilflich gewesen sind. Ich weiß nicht, wie ich das alles ohne Sie geschafft hätte! Staubsaugen ist heute nicht nötig, aber könnten Sie bitte daran denken, den mit Kalzium angereicherten Orangensaft zu besorgen, wenn Sie einkaufen gehen?

				Kalzium ist ganz, ganz wichtig für Willow!

				Willow steckt den Zettel ein. Es ist zwar nur ein Stück Papier, nichts wirklich Bedeutungsvolles, aber sie hat das Bedürfnis, es sich als Andenken in ihrem Zimmer bei ihrem Bruder auf ihren eigenen Schreibtisch zu legen.

				Sie nimmt den Zettel und die beiden Bücher und verlässt das Arbeitszimmer. Bevor sie ins Wohnzimmer zurückkehrt, verstaut sie Traurige Tropen noch schnell in ihrem Rucksack.

				»Was liest du da?«, fragt sie Guy, der immer noch auf der Fensterbank sitzt und in einem Buch blättert.

				»Du hast nicht übertrieben, als du gesagt hast, deine Eltern hätten Tausende von Büchern«, sagt er und deutet auf die Bücherregale.

				Willow setzt sich neben ihn und schaut auf den Titel. »Oscar Wilde. Den mag ich ganz gern. Ich wette, dein alter Hauslehrer hat dir jede Menge von ihm zu lesen gegeben.«

				»Was ist das?« Guy hat den Zettel bemerkt, der auf dem Bulfinch in ihrem Schoß liegt.

				»Ach, nur so eine Notiz, die meine Mutter geschrieben hat … nichts wirklich Wichtiges.« Sie zuckt mit den Achseln. »Ich … Es tut mir leid, dass ich dich überredet hab, mit mir herzukommen. Ich hab dir heute ziemlich viel zugemutet, du hast sogar die Schule dafür geschwänzt, und … und wahrscheinlich fragst du dich, warum wir überhaupt hergekommen sind, weil es mir eigentlich nicht wirklich etwas gebracht hat. Aber vielen Dank, dass du es getan hast.«

				»Ach komm, du brauchst dich doch nicht bei mir zu bedanken.« Guy nimmt den Zettel, der immer noch auf dem Bulfinch liegt. »Kalzium ist ganz, ganz wichtig für Willow!«, liest er.

				Ihr ist nicht klar, dass sie weint, bis Guy die Hand hebt und ihr sanft die Tränen fortwischt. Und in dem Moment weiß sie, dass sie, was ihren Bruder betrifft, recht hatte – es braucht unglaublich viel Stärke, dieses Gefühl der Trauer zuzulassen, und sie weiß nicht, ob sie es erträgt, weil es unglaublich wehtut, mehr als jede Rasierklinge es jemals könnte. Wie kann etwas eigentlich so Belangloses wie dieser Satz auf dem Zettel in ihr etwas auslösen, was weder der Besuch an der Unfallstelle noch das Wiedersehen mit dem Ort, an dem sie ihren unheilvollen Pakt mit dem Schraubenzieher geschlossen hat, auslösen konnten?

				Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass ihr von Neuem klar geworden ist, dass sie nie wieder jemandes Kind sein wird, als Guy den Satz vorgelesen hat. Niemand wird sich jemals wieder so fürsorglich um sie kümmern, wie ihre Eltern es getan haben. Diese Art von Bindung wird sie erst wieder erfahren, wenn sie selbst eines Tages Mutter ist. Aber selbst dann würde sie ihre eigene Mutter noch brauchen, und sie wird nicht da sein, sie wird nicht da sein, weil sie tot ist. Tot. Jahrzehnte zu früh.

				Und sie ist erstaunt, wirklich erstaunt darüber, dass die Rasierklinge sie so lange und so zuverlässig betäuben konnte, denn das, was sie jetzt fühlt, ist so überwältigend, so übermächtig, dass es viel, viel mehr brauchen würde als ein paar Schnittwunden, um es auszuhalten.

				Sie hält sich den Bauch, weil sie Angst hat, dass sie sonst vor lauter Schmerz auseinanderbricht. Guy sagt nichts, er streicht ihr nur ab und zu die Haare aus dem Gesicht oder streichelt ihr über die tränennassen Wangen.

				»Ich … Ich bin … Ich bin nie wieder jemandes Tochter!«, stammelt sie von Schluchzern geschüttelt. »Und ich weiß … ich weiß, dass es mir für meinen Bruder leidtun sollte, dass er … dass …« Sie ringt verzweifelt nach Atem.

				»Bekommst du genügend Luft?«, fragt Guy.

				»Ja … ich meine … nein. Es … es geht … gleich wieder.« Willow atmet ein paarmal zitternd ein und aus und wischt sich dann mit dem Handrücken über die Nase. »Tut mir leid.« Sie lacht kurz auf. »Ich bekomme nie richtig Luft, wenn ich heule … und ich weiß nicht … wann ich das letzte Mal so schlimm heulen musste …«

				Sie wischt sich mit dem Blusenärmel die Tränen aus dem Gesicht, aber es ist genauso zwecklos wie der Versuch, eine Flutwelle aufzuhalten. Sie verschränkt ihre Hand mit der von Guy und sieht ihn an.

				»Es sollte … es sollte mir leidtun für David, weil er auch keine Eltern mehr hat. Und ich weiß … ich weiß, dass … dass es mir für meine Eltern leidtun sollte, weil sie an dem Morgen aufgewacht sind, ohne zu wissen … dass sie den nächsten Tag nicht mehr erleben werden …« Sie umklammert seine Hand so fest sie kann. »Aber ich kann einfach die ganze Zeit an nichts anderes denken, als dass ich niemandes Tochter mehr bin …«

				Wieder ringt sie nach Atem, als der nächste Weinkrampf sie überwältigt.

				»Brauchst du eine Tüte? Das hilft beim Hyperventilieren …« Guy sieht besorgt aus.

				»Nein … nein … es ist nur … ich bin nie wieder jemandes Tochter.« Sie holt schluchzend Luft. »Und ich … ich weiß schon … warum ich mich geritzt habe … Du denkst vielleicht … dass es nicht so schlimm ist … du denkst, dass Mädchen eben weinen, dass Menschen weinen, aber das stimmt nicht … Alles … alles würde weniger wehtun als das. Ich … Es tut mir leid.« Sie wischt sich übers Gesicht. »Du musst meinetwegen so viel mitmachen, das hab ich nicht gewollt.« Sie schweigt einen Moment lang erschöpft. Ihre Hand ist immer noch mit der von Guy verschränkt, während er ihr mit der anderen behutsam über den Rücken streichelt. »Mir war nicht klar … dass so etwas passieren würde … als ich dich gebeten hab, mit mir hierher zu kommen … Damit hab ich nicht gerechnet … oder vielleicht doch … Ich weiß es nicht.«

				»Mach dir um mich keine Gedanken, Willow.«

				»Ich brauch ein Taschentuch.« Sie zieht die Nase hoch.

				Guy löst seine Hand aus ihrer, zieht das Bündchen seines Sweatshirtärmels runter und putzt ihr damit die Nase.

				»Wow. Sehr romantisch«, sagt sie verlegen.

				»Irgendwie schon, das würde ich nämlich für niemanden sonst auf der Welt tun.«

				»Das … das … das … ist das … Netteste … das … mir …« Sie muss hicksen. »Sorry, ich hyperventiliere nicht nur, sondern bekomme auch Schluckauf, wenn ich so schlimm heule.« Sie zieht seine Hand zu sich heran und schnäuzt sich noch einmal in den Sweatshirtärmel. »Ich bin total eklig«, sagt sie mit einem zittrigen Lachen. »Aber weißt du was? Ich würde mir die Nase bei niemandem sonst auf der Welt mit seinem Sweatshirt putzen.«

				»Möchtest du vielleicht ein Glas Wasser gegen den Schluckauf?«

				Sie schüttelt den Kopf. »Nein danke, aber könntest du mir bitte meine heiße Schokolade holen? Ich hab sie neben der Tür auf dem Boden abgestellt.«

				»Na klar.« Guy steht auf und kommt kurz darauf mit dem Becher wieder zurück. »Hier.« Skeptisch schaut er zu, wie sie einen Schluck von dem mittlerweile eiskalten Getränk nimmt. »Schmeckt das überhaupt noch?«

				Willow verzieht das Gesicht. »Geht so. Irgendwie nach Flussschlamm.«

				»Du weißt, wie Flussschlamm schmeckt?«, fragt Guy und setzt sich wieder neben sie.

				»Ich hab bloß geraten.« Sie stellt den Becher auf den Boden und lehnt sich dann mit einem tiefen Seufzer in die Kissen zurück. »Danke.« Sie dreht ihm den Kopf zu und sieht ihn an.

				»Wofür?«

				»Danke, dass du mich hergebracht hast. Dass du meinem Bruder nichts gesagt hast. Danke, dass du so …«

				»Du weinst schon wieder.« Er nimmt sie in den Arm.

				»Ich weiß. Gib mir dein Sweatshirt.«

				»Okay, warte.« Er wischt ihr mit dem Ärmel die Tränen weg. »Geht jetzt auch der Schluckauf wieder los?«

				Sie schüttelt den Kopf. »Nein.«

				»Würdest du gern noch ein bisschen hierbleiben und … keine Ahnung, vielleicht ein wenig schlafen? Oder soll ich dich in die Stadt zurückbringen?«, sagt Guy nach einer kleinen Pause.

				Aber Willow will weder das eine noch das andere. Sie will etwas anderes, und sie ist – nach allem, was in der letzten halben Stunde passiert ist – über diesen Wunsch selbst ein wenig schockiert. Doch als sie hier so mit ihm auf der Fensterbank sitzt und seine starken Arme um sich spürt, weiß sie plötzlich, dass sie, wenn sie weinen kann, noch andere Dinge tun kann, ohne daran zu zerbrechen. Sie hat in ihrem Leben manches für immer verloren, aber anderes wartet erst noch darauf, von ihr entdeckt und erlebt zu werden. Es ist weit mehr als körperliches Verlangen, dieser Gegenpol zur Trauer. Sie hat sich einfach noch nie einem Menschen so nah gefühlt wie Guy eben jetzt. Und sie möchte sich ihm noch näher fühlen.

				»Erinnerst du dich noch, als du … als du herausgefunden hast, dass ich mich ritze?«

				»Das werde ich nie vergessen.«

				»Aber weißt du noch, was ich dir … was ich dir damals angeboten habe, damit du mich nicht verrätst?«

				»Das werde ich auch nie vergessen.«

				»Also …« Sie schluckt. »Ich … ähm … vielleicht würdest du ja jetzt … Ich meine … Ich würde gern … mit dir …« Sie stottert und hofft, dass er trotzdem versteht, was sie ihm zu sagen versucht, weil er sie schon so oft besser verstanden hat als sie sich selbst.

				Zu ihrer Bestürzung schaut er sie jedoch völlig ratlos an.

				»Oh Gott, vergiss einfach, was ich gesagt hab!« Willow ist sich plötzlich nicht mehr sicher, ob das überhaupt eine gute Idee gewesen ist. Wahrscheinlich wäre er total schockiert, dass sie nach ihrem Zusammenbruch überhaupt an so etwas denken kann. Nur dass sie gerade tatsächlich an nichts anderes denken kann. »Es ist egal. Wirklich!«, sagt sie entmutigt. »So hätte ich es mir eigentlich sowieso nicht vorgestellt, ich meine, mit verheulten Augen und Schniefnase und so.«

				»Was hast du dir nicht so vorgestellt?«, fragt Guy langsam.

				Sie rückt ein Stück näher an ihn heran. »Was glaubst du denn?«

				»Ich … na ja … Ich bin mir nicht so ganz sicher …« Er lehnt sich ein bisschen zurück und versucht in ihrem Gesicht zu lesen. »Ich würde jetzt nämlich ehrlich gesagt verdammt ungern einen Fehler machen. Aber … es klingt so, als hättest du versucht, mir zu sagen … dass du … also, dass du mit mir …«

				»Ich glaube, so nervös hab ich dich noch nie erlebt«, sagt Willow lachend, und auf einmal ist sie selbst überhaupt nicht mehr nervös und verlegen und beschließt, ihm einfach zu zeigen, was sie ihm mit Worten nicht erklären konnte.

				»Komm her.« Sie nimmt seine Hand und zieht ihn zu sich heran. Sie hat ihn bis jetzt zweimal geküsst. Beim ersten Mal endete es in einer Katastrophe, beim zweiten Mal hat es schon sehr viel besser geklappt, aber sie hat ihren Gefühlen dabei nie wirklich freien Lauf gelassen. Jetzt hofft und glaubt sie, ihm endlich zeigen zu können, wie viel er ihr bedeutet. Trotzdem zittert sie am ganzen Körper, als sie sich jetzt ganz langsam seinem Gesicht nähert.

				»Bist du sicher, dass das für dich okay ist?«, flüstert Guy an ihrem Mund.

				»Es ist okay«, flüstert Willow zurück und hilft ihm, die Knöpfe an ihrer Bluse zu finden. »Ich will es.« Sie zieht ihm das Sweatshirt über den Kopf.

				»Und wenn doch nicht? Du bist so verletzlich, Willow.« Sein Atem kitzelt ihren Hals, als er ihr die BH-Träger von den Schultern streift. »Bitte sag mir, dass du dir sicher bist.«

				»Ich bin mir sicher.« Sie öffnet den ersten Knopf an seiner Jeans. »Ich bin mir sicher, aber …«

				»Was heißt aber? Wo … kommt … plötzlich dieses Aber her?«, stammelt er, während er ihr hilft, ihre restlichen Sachen auszuziehen.

				»Aber … aber hast du es schon mal mit einem anderen Mädchen getan?«

				»Noch nie.« Er drückt sie sanft nach hinten in die Kissen, bis sie auf der Fensterbank liegt.

				»Gut.« Willow ist überrascht, wie leicht es ihr fällt, vor ihm nackt zu sein. Vielleicht liegt es daran, dass sie es auf gewisse Weise schon so oft gewesen ist.

				»Und du? Also mit einem anderen Jungen …«

				»Nein!«

				»Gut.« Er bedeckt ihre Haare, ihr Gesicht, ihren Hals mit Küssen.

				»Warte.« Willow drückt mit der Hand gegen seine Brust. »Hast du … ähm … hast du vielleicht ähm … was dabei?«

				»Was?« Guy runzelt die Stirn. »Oh! Also … ich … ähm … ja, ich hab was in meinem Geldbeutel.«

				»Gut.«

				»Darf ich … darf ich …«

				»Du darfst alles.« Sie erschauert, als seine Hand langsam ihren Körper erkundet, aber dieses Mal ist es ein unglaublich wohliges Erschauern, das ganz und gar frei von Angst ist. Sie kann kaum glauben, wie schön es sich anfühlt.

				»Warte …« Sie setzt sich abrupt auf. »Du hast echt ein Kondom dabei?«

				»Ähm, ja. Aber ich dachte … du würdest das gut finden.« Er setzt sich auf und schaut sie erstaunt an.

				»Ja schon, aber …«

				»Aber was?«

				»Na ja … wenn ich ein Kondom dabeihätte, würdest du bestimmt auch wissen wollen, warum … Ich meine, wie lange hast du es schon in deinem Geldbeutel?«

				»Seit ich zwölf bin.«

				»Nein!« Sie boxt ihn in den Arm.

				»Natürlich nicht.« Er beugt sich über sie, um sie zu küssen.

				»Los, sag’s mir.«

				»Vielleicht solltest du jetzt einfach aufhören zu reden …«, flüstert er ihr ins Ohr und drückt sie wieder sanft in die Polster hinunter.

				»Nein.«

				»Aber wenn du nicht zu reden aufhörst, kann ich dich nicht küssen, und wenn ich dich nicht küssen kann, können wir nicht das tun, was danach kommt …«

				»Aber ich rede gern mit dir. Weil ich dich einfach alles fragen und dir alles erzählen kann und weiß, dass ich mich bei dir nie verstellen muss.«

				»Das ist gemein.« Guy seufzt, den Mund immer noch an ihrem Ohr. »Jetzt muss ich ja antworten.« Er richtet sich halb auf und stützt sich seitlich auf den Ellbogen. »Ich … Ich habe das Kondom in meinem Geldbeutel, seit ich weiß … seit ich hoffe, dass ich es irgendwann einmal brauchen würde, um dich … um dich so … also, um dich auf diese Weise zu schützen.«

				»Und wann war das?«

				»Wenn ich es dir sage, hörst du dann auf zu reden?«

				»Ja …« Sie beißt sich auf die Unterlippe und lässt ihre Hände über seine Schultern gleiten. »Versprochen. Weil du immer auf alles genau die richtige Antwort hast.«

				»Okay.« Er blickt auf sie hinunter und lächelt. »Würdest du mir denn glauben, wenn dir sage, dass ich es dort hineingetan habe, nachdem wir uns das erste Mal begegnet sind?«

				»Nein.«

				»Also gut.« Er zögert, und Willow weiß, dass er ihr dieses Mal sagen wird, wie es wirklich gewesen ist. »Ich … na ja …« Er streicht ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Nachdem wir uns im Physikraum getroffen haben.«

				»Das … Das versteh ich nicht.«

				»Wir hatten uns vorher schon im Magazin unterhalten, und ich wusste, dass du anders warst als alle Mädchen, die mir jemals begegnet sind. Und dann hast du mir erzählt, dass deine Eltern gestorben sind, und du hast so verloren und verletzlich auf mich gewirkt. Als wir uns danach im Physikraum zufällig wiedergesehen haben und ich mitbekommen hab, wie du versucht hast, jemanden zu beschützen, von dem du gedacht hast, er wäre schwächer als du selbst, da hat es mich einfach total umgehauen, dass jemand, der etwas so Schreckliches erlebt hat wie du, es trotzdem schafft so … so großherzig und fürsorglich zu sein …«

				»Aber du hast mich doch kaum gekannt.«

				»Ich weiß. Und denk jetzt bitte nicht, ich wäre anschließend gleich in die nächste Drogerie gestürzt. Ich wusste ja nicht einmal, ob wir uns überhaupt noch mal unterhalten würden, und wenn ja, ob wir uns verstehen würden, oder ob du nicht vielleicht sogar einen Freund hast … Aber das, was du im Physikraum getan hast – und das trotz deiner eigenen Situation –, das war so … also, da wusste ich einfach, dass du das außergewöhnlichste Mädchen sein musst, das mir jemals begegnen würde …«

				»Ich höre jetzt auf zu reden.« Willow schlingt die Arme um seinen Hals.

				»Ach, das ist ja interessant.«

				»Hmmm?«

				»Wenn du rot wirst, hört es nicht an deinem Schlüsselbein auf.«

				»Oh.«

				»Und ich sag dir noch etwas.«

				»Ja?«

				»Ich habe gerade herausgefunden, warum die Menschen darauf gekommen sind, Spiegel zu erfinden.«

				Willow blinzelt überrascht. Damit hätte sie jetzt überhaupt nicht gerechnet.

				»Warum?«

				»Ich glaube, jemand, der verliebt war, wollte, dass seine Liebste sich so sehen kann, wie er sie sieht.«

				Willow hat nichts mehr zu sagen. Sie sieht ihm zu, wie er ihre Narben mit zärtlichen Küssen bedeckt, und hofft, dass sie trotz der Unerfahrenheit, mit der sie seinen Körper erkundet, bei ihm dasselbe unglaubliche Gefühl auslöst wie er bei ihr. 

				»Au«, ruft sie leise, als er sich versehentlich auf ihren Haaren abstützt.

				»Tut mir leid … Ich … Ich versuche nur, so unauffällig wie möglich an meinen Geldbeutel zu kommen.« Guy richtet sich ein Stück auf und greift nach der geliehenen Jeans auf dem Boden.

				»Bist du nervös?«, fragt er, als er sein Portemonnaie aus der Hosentasche zieht.«

				»Mhm.« Willow nickt. »Und du?«

				»Extrem.«

				»Oh. Das musst du nicht, ich bin nämlich so nervös, dass es für uns beide reicht.« Willow fragt sich, ob es wehtun wird, und muss fast lachen, weil es so ironisch ist, dass ausgerechnet sie sich über so etwas Gedanken macht.

				Es tut weh. Sie zuckt unwillkürlich zusammen, aber Guy ist derjenige, der erschrocken die Luft einzieht. »Tut mir leid! Hab ich dir wehgetan? Das wollte ich nicht …«

				Sie legt ihm die Hand auf den Mund. »Es hat nur ganz kurz wehgetan«, beruhigt sie ihn. »Nur ganz kurz.« Und dann spürt sie, wie unfassbar gut es sich anfühlt, was nach dem kurzen Schmerz kommt, und in dem Moment weiß sie, dass kein Schmerz der Welt jemals besser sein kann als das.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL FÜNFZEHN

				Persephone weilt in den Schatten des Hades, ist unter ihnen, aber keine von ihnen …

				Eventuell Bezug darauf nehmen, dass ihre Mutter als Erntegöttin für die Fruchtbarkeit der Erde zuständig ist und es als eine Art Solidaritätsbekundung verstanden werden kann, wenn sie (Persephone) die Kerne eines Granatapfels isst – der ja symbolisch für Fruchtbarkeit steht –, obwohl es bedeutet, dass sie deswegen in der Unterwelt bleiben muss …

				Oh Mann, wen soll das interessieren?

				Willow schaut seufzend auf die Notizen, die sie sich vor ein paar Tagen in der Bibliothek gemacht hat. Sie sind völlig nutzlos. Trotzdem ist es immer noch besser zu versuchen, irgendeinen Sinn aus ihnen zu ziehen, als auf einen schwarzen Bildschirm zu starren. Sie kann sich noch nicht einmal dazu durchringen, den Computer einzuschalten. Aber wenn sie nicht bald etwas zustande bringt, hat sie ein ernstes Problem. Sie muss den Bulfinch-Essay gleich in der ersten Stunde abgeben und hat noch keine einzige Zeile geschrieben.

				Sie schiebt das Notebook von sich, greift nach ihrer Tasche, holt den Zettel heraus, den ihre Mutter der Haushälterin geschrieben hat, und streicht ihn auf der Schreibtischplatte glatt. Es kommt ihr immer noch seltsam vor, dass so etwas Kleines und eigentlich Bedeutungsloses die Macht besitzt, sie in ihrem Innersten so zu erschüttern.

				Ist sie jetzt so weit, dass sie ohne ihre Krücke weitergehen kann?

				Sie zieht die Schreibtischschublade auf, holt eine der Rasierklingen heraus und legt sie neben den Zettel ihrer Mutter auf den Tisch.

				Wie wird es dann sein?

				Sie betrachtet die matt schimmernde Metallklinge, lässt den Blick anschließend zu der schon etwas verblassten Handschrift ihrer Mutter wandern und fragt sich, ob wieder diese Flut von Tränen kommen wird, wenn sie sie liest, und wenn ja, ob sie den Schmerz noch einmal aushält.

				Oh Gott, ich hoffe es so sehr!

				Aber eigentlich weiß sie bereits, dass es nicht so sehr die Nachricht selbst ist, sondern der kleine Nachsatz. Er hat sie wieder spüren lassen, dass im Leben eines anderen Menschen ihr Wohlergehen einst an erster Stelle stand. Einst – und jetzt nicht mehr. Trotzdem hat sie es irgendwie geschafft, diesem Gefühl standzuhalten, ohne auf ihr altbewährtes Hilfsmittel zurückzugreifen.

				Vielleicht gibt es ja auch noch einen anderen Grund, warum sie sich dieses Mal nicht gegen diesen Schmerz gewehrt hat. Vielleicht hat sie ihn zugelassen, weil sie sich erlaubt hat, etwas für jemand anderen zu empfinden, jemanden zu lieben. Und vielleicht hat seine Liebe es ihr ermöglicht, die Trauer schließlich doch auszuhalten.

				Willow steht vom Schreibtisch auf, stellt sich vor die Kommode und betrachtet sich in dem darüber hängenden Spiegel.

				Sie findet nicht, dass sie verändert aussieht. Sollte etwas so Tiefgreifendes, etwas so Lebensveränderndes nicht sichtbare Spuren hinterlassen? So deutlich wie die der Rasierklingen?

				Sie zieht ihr T-Shirt ein Stück nach oben und untersucht die Narben auf ihrem Bauch. Sie verblassen allmählich, und im gedämpften Licht der Schreibtischlampe sind ihre Konturen kaum auszumachen, nur die Erinnerung, wie er sie mit Küssen bedeckt hat, ist allgegenwärtig.

				Oh. Es hört tatsächlich nicht am Schlüsselbein auf, wenn ich rot werde …

				Sie zieht das Shirt wieder runter und betrachtet noch einmal ihr Gesicht. Ihre Haare sind immer noch offen, sie hat sie seit dem Besuch im Haus ihrer Eltern nicht mehr zum Zopf geflochten. Jetzt fragt sie sich, ob sie sie wirklich nur deswegen die ganzen Monate so getragen hatte, weil es praktischer war. Vielleicht war es der unbewusste Versuch, in eine frühere Zeit zurückzukehren. Sie streicht sich die Haare hinter die Ohren und konzentriert sich auf ihre Augen. Möglicherweise hat sich ja doch etwas an ihr verändert, etwas, das sie selbst gar nicht sieht, das aber jedem anderen sofort auffallen wird.

				Ob Markie es bemerken würde? Würde sie einen Unterschied feststellen, wenn sie sich morgen begegnen würden? Und Laurie, wird sie es sehen?

				Willow fragt sich, ob ihre Mutter es ihr angesehen hätte. Und falls nicht, ob sie es ihr erzählt hätte.

				Sie weiß es nicht. Aber eines weiß sie ganz sicher: Es wird in ihrem Leben immer wieder solche Momente geben – Momente, in denen sie sich nichts mehr wünscht, als ihrer Mutter etwas zu erzählen, ihren Vater etwas zu fragen, Dinge, die sie ihnen nie wieder erzählen, die sie sie nie wieder fragen kann. Keine einzige Träne, die sie darüber weint, wird jemals etwas daran ändern. Genauso wenig wie die Rasierklinge.

				Sie geht wieder zu ihrem Schreibtisch, um endlich an dem unseligen Essay weiterzuarbeiten, aber als sie sich hinsetzt, hört sie einen schwachen, erstickten Laut, und dieses Mal weiß sie sofort, was er bedeutet.

				Mittlerweile müsste sie sich eigentlich daran gewöhnt haben, ihren Bruder nachts weinen zu hören, aber es fällt ihr sogar noch schwerer, seine Tränen auszuhalten als ihre eigenen.

				Sie schlüpft in ihren Bademantel und geht leise aus dem Zimmer. Am Treppengeländer kniet sie sich hin. Wenn sie den Hals weit genug reckt, kann sie ihn am Küchentisch sitzen sehen.

				Der Anblick ist unerträglich.

				Plötzlich hat sie das dringende Bedürfnis, zu ihm hinunterzugehen, ihn mit ihrer Anwesenheit zu konfrontieren, ihn irgendwie zu trösten. Jetzt, da sie weiß, wie es sich anfühlt, so zu weinen, erträgt sie den Gedanken nicht, dass er dabei allein ist. Aber wie kann sie ihn überhaupt trösten, wenn sie doch der Grund für seine Tränen ist?

				Ohne nachzudenken, greift sie nach der Rasierklinge in der Bademanteltasche. Sie hält sie aber nur fest, benutzt sie nicht. Sie kann über ihn wachen, ohne sich zu ritzen, das hat sie sich bereits bewiesen. Aber nur über ihn zu wachen, reicht nicht mehr. Schafft sie es, zu ihm zu gehen? Sich selbst offen mit seinem Schmerz zu konfrontieren? Ist sie stark genug dafür?

				Zögernd nimmt sie die erste Stufe, doch dieses Mal versteckt sie sich nicht. Dieses Mal wird er sie sehen, wenn er aufschaut.

				Sie ist am Fuß der Treppe angekommen und wendet keine Sekunde den Blick von ihm, während sie weiterhin die Rasierklinge umklammert hält. Ohne dass sie es beabsichtigt, drückt sich die scharfe Klinge in ihre Haut.

				Ist es das, was sie will? So weitermachen wie bisher? Ist das die Antwort auf ihre Frage von vorhin?

				Ratlos sinkt sie auf die unterste Stufe. Sie kann nicht zu ihm gehen, kann aber auch nicht aufhören, ihn anzusehen. Sie spürt, wie die Wunde in ihrer Hand zu bluten beginnt. Sie sollte die Klinge loslassen, sollte aufstehen und zu David gehen. Aber sie schafft es nicht.

				Und so bleibt sie einfach sitzen und wartet darauf, dass ihr Bruder sie bemerkt. Ob er jemals aufschaut? Ob er sie jemals in seine Welt aus Schmerz lassen wird, selbst wenn ihre Anwesenheit darin den Schmerz womöglich noch verstärken wird? Und dann hebt David den Kopf und blickt ihr direkt in die Augen.

				Willow lässt die Rasierklinge in die Tasche zurückgleiten und geht langsam auf ihn zu. Am heutigen Tag hat sie gleich ein paar Dinge zum ersten Mal gemacht, und jetzt wünscht sie sich zum ersten Mal seit langer Zeit nichts sehnlicher, als wieder echten Kontakt zu ihrem Bruder herzustellen. Sie will, dass er weiß, dass sie ihn immer noch liebt, selbst wenn sie seine Liebe verloren hat. Will, dass er weiß, dass es sie unglücklich macht, ihn so traurig zu sehen.

				Sie sehen sich schweigend an. Seine Tränen lassen sie nicht zurückweichen. Genauso wenig sein Schmerz.

				Willow steht vor ihrem Bruder. Sie sieht, wie er den Mund öffnet und kaum hörbar ihren Namen flüstert.

				Sie beugt sich zu ihm, damit sie hören kann, was er ihr sagen möchte. Plötzlich greift er nach ihrer Hand und zieht sie so fest an sich, dass sie kaum noch atmen kann.

				»Oh Willow«, flüstert er. »Was, wenn du in dieser Nacht auch gestorben wärst?«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL SECHZEHN

				»Okay, ich glaube, das war’s. Aber die Fußnoten musst du selbst einfügen, das schaffe ich jetzt einfach nicht mehr.«

				»Meinst du wirklich?« Willow schaut zweifelnd auf den Bildschirm ihres Rechners. »Ich finde, wir sollten noch mit reinbringen, wie ironisch es ist, dass ausgerechnet das, was sie zwingt in der Unterwelt zu bleiben, also der Granatapfel, ein Symbol für …«

				»Hey, zu gut soll es doch auch nicht werden, oder?« David sieht sie mit hochgezogenen Brauen an. »Willst du vielleicht, dass jeder merkt, dass dein Bruder deinen Essay praktisch für dich geschrieben hat?«

				»Aber der Vorschlag kam doch jetzt von mir und nicht von dir!«, widerspricht Willow empört.

				»So.« Er schiebt den Stuhl vom Schreibtisch zurück und streckt sich kurz. »Fertig. Ich hab mir seit meinem Studium keine ganze Nacht mehr um die Ohren geschlagen, um eine Arbeit rechtzeitig abzuliefern, und ehrlich gesagt, hätte ich gut darauf verzichten können. Ich meine es ernst, Willow. Du weißt seit drei Wochen, dass du den Essay heute abgeben musst, warum hast du mich nicht einfach ein bisschen früher gefragt, ob ich dir helfen kann?«

				»Okay, ja. Du hast ja recht.« Willow gähnt. Sie kann es immer noch nicht glauben, dass sie ihn überhaupt gefragt hat.

				Nachdem sie zu ihm in die Küche gegangen war und er diesen Satz gesagt hatte, der sie so sehr bewegt hat, haben sie lange zusammen am Küchentisch gesessen und geredet. Allerdings nicht über die wirklich wichtigen Dinge, wie sie gehofft hatte.

				Aber immerhin hat er endlich seine kühle und reservierte Art ihr gegenüber abgelegt. Zu ihrer grenzenlosen Enttäuschung hatten sie nicht darüber gesprochen, wie sehr sie ihre Eltern vermissten oder wie seltsam die Umstände sind, unter denen sie jetzt zusammen leben, dafür aber endlich über den Französischtest und die Schwierigkeiten mit ihrem Essay. Er hatte ihr vorgeschlagen, ihr zu helfen und ihn am Ende dann eigentlich komplett für sie geschrieben. Das wäre vor ein paar Wochen definitiv noch nicht möglich gewesen, und obwohl es immer noch besser ist, so mit ihm reden zu können als gar nicht, weiß sie, dass es ihr auf Dauer nicht reichen wird.

				»Vielen, vielen Dank, David.« Sie streckt ihre Beine aus, die vom langen Sitzen eingeschlafen sind. Es ist fast halb sieben und sie sitzen jetzt schon seit über drei Stunden in ihrem Zimmer. »Das hätte ich alleine nie geschafft.«

				»Schon gut«, antwortet David, aber Willow merkt, dass er ihr gar nicht richtig zugehört hat. Er starrt auf die Bulfinch-Ausgabe ihres Vaters, die auf dem Schreibtisch liegt und die sie – unfassbar, aber wahr – völlig vergessen hat. »Warst du …« Stirnrunzelnd nimmt er das Buch und blättert darin. »Den hast du … Den hast du von zu Hause, oder?«

				»Mhm.« Willow nickt. Sie sieht ihm an, wie schwer es ihm fällt, die Worte überhaupt auszusprechen. »Ich … ähm … ich hab es mitgenommen, als ich, als du und Cathy noch mal mit mir hingefahren seid, damit ich mir ein paar von meinen Sachen holen kann. Ich wusste ja, dass ich ihn brauchen würde …«

				»Ach ja?« Er schaut auf den Rucksack, der auf dem Boden liegt.

				»Mhm.« Willow nickt wieder.

				»Wirklich?« Er sieht sie verwirrt an. »Aber ich hab dich doch ständig bloß mit dieser billigen Taschenbuchausgabe gesehen. Und du hattest damals auch keine große Tasche dabei, sondern nur deinen Rucksack …« Er schweigt einen Moment lang nachdenklich und greift dann plötzlich nach ihrem Rucksack.

				»Nicht!«, protestiert Willow. Aber es ist zu spät. Wenigstens ist ihr Rasierklingenvorrat mittlerweile in der Reißverschlusstasche, und die wird er ja wohl kaum aufmachen. Und vielleicht will er ja nur schauen, wie viel Platz tatsächlich in ihrer Tasche ist.

				Aber da zieht David auch schon die Ausgabe von Traurige Tropen heraus.

				»Ich … Ich hoffe, es macht dir nichts aus«, stammelt sie. »Aber ich würde es gerne … Ich möchte es Guy schenken.«

				Blöde Idee, ihm das zu sagen! Ganz blöde Idee!

				Ja, sie hat die ganze Nacht an nichts anderes als an Guy denken können, und ja, sie hat versucht, David den Besuch mit Guy in ihrem alten Zuhause zu verheimlichen …

				Aber ihm das zu sagen, war trotzdem eine verdammt blöde Idee!

				»Ach komm. Du hast doch auf keinen Fall beide Bücher an dem Tag mitgenommen«, sagt er langsam. »Du bist noch einmal dort gewesen.«

				»Nein, ich …«

				»Willow.« David sieht sie erschrocken an. »Bist du etwa selbst mit dem Auto hingefahren? Und lüg mich jetzt bitte nicht an!«

				Willow weiß, dass es zwecklos ist, dass ihr die Wahrheit überdeutlich ins Gesicht geschrieben steht. Und sie begreift jetzt auch, dass seine Hauptsorge nicht ist, dass sie dort war, sondern, wie sie dort hingekommen ist. 

				»Nein, ich habe jemanden gebeten, mich zu fahren und zu begleiten.«

				»Ziemlich nett von diesem Jemand, dich den ganzen Weg zu fahren, nur um ein Buch zu holen.« Er betrachtet die Ausgabe von Traurige Tropen. »Nein, du hast ja zwei Bücher geholt. Weil du ihm das eine schenken willst. Was wiederum ziemlich nett von dir ist. Ich hab eine vage Vorstellung davon, was dir dieser Jemand bedeuten muss.« Er sieht sie eine Weile schweigend an. »Willow, komm schon, du willst mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass du nur deswegen rausgefahren bist.«

				Willow starrt ihren Bruder verblüfft an. Wie kann er wissen, was nicht einmal sie selbst gewusst hatte? Dass ihre kleine Odyssee einen tieferen Sinn und Zweck hatte, dass der Bulfinch, den sie unbedingt von zu Hause holen wollte, nur eine … Und dann wird ihr klar, dass David etwas ganz anderes meint, dass er denkt, sie wäre mit Guy – denn er weiß, dass es Guy war – zum Haus gefahren, weil sie allein sein wollten, damit sie ungestört …

				»Willow«, sagt David plötzlich. »Du wirst ja rot. Knallrot. Los, schau in den Spiegel, wenn du mir nicht glaubst.«

				Aber Willow braucht nicht in den Spiegel zu schauen, um zu wissen, dass sie feuerrot geworden ist.

				»Oh mein Gott. Oh mein Gott!« Er fängt an zu lachen. »Tu mir das nicht an, Schwesterlein, nicht das! Für so was bin ich echt nicht gemacht.«

				Vielleicht liegt es an der Übermüdung oder einfach daran, dass er vor ein paar Stunden noch so geweint hat, ganz egal, was es ist – David scheint endlich aufzutauen. Er sieht sie an, sieht sie an, wie er es schon seit dem Unfall nicht mehr getan hat. Redet mit ihr und zieht sie sogar genau so auf, wie er es früher so gern gemacht hat …

				Okay, sie wollte, dass ihr Bruder endlich wieder wie früher mit ihr umgeht, aber …

				Aber musste ausgerechnet das der Auslöser sein?

				»Du würdest niemals so rot werden, wenn es wirklich nur um das Buch gegangen wäre.«

				»Können wir bitte das Thema wechseln?«

				»Ach komm schon … Es war doch klar, dass das irgendwann passieren würde. Und ich finde, dass du dir den Richtigen dafür ausgesucht hast, weil …«

				»Kann ich endlich meine Sachen wiederhaben?«, schnaubt Willow und reißt ihm die beiden Bücher und ihre Tasche aus den Händen.

				»Natürlich. Aber … Aber gibt es vielleicht noch irgendetwas, worüber du mit mir reden möchtest?«

				»Nein.«

				»Okay, gibt es dann vielleicht noch etwas, worüber ich mit dir reden sollte, zum Beispiel, wie man …«

				»NEIN!«, fällt Willow ihm ins Wort.

				»Na schön, in Ordnung. Aber vielleicht würdest du ja gern mit Cathy über gewisse Dinge re…«

				»NEIN!« Willow kann nicht glauben, dass sie tatsächlich so eine Unterhaltung mit ihrem Bruder führt, oder besser gesagt, hartnäckig versucht, sie nicht zu führen.

				»Was ist so witzig?« Jetzt fühlt sie sich richtig streitlustig. 

				»Ich hab nur gerade daran gedacht, dass ich Isabelle nicht mehr aus dem Haus lassen werde, wenn sie siebzehn ist.«

				»Hörst du jetzt endlich auf damit!« Sie gibt ihm einen Klaps auf den Arm.

				»Okay.« Er wird wieder ernst. »Hör zu, Willow, ich möchte nur, dass du weißt, dass es dir nicht peinlich sein muss. Wenn du mit mir darüber reden willst, wenn du willst, dass ich dir irgendwas erkläre …

				»Ich will, dass du mit mir redest! Ich will, dass du mit mir redest! Ich will, dass du mit mir redest!« Willow erschrickt genauso wie David über ihren plötzlichen Ausbruch. Im Gegensatz zu gestern mit Guy merkt sie dieses Mal sofort, dass sie weint. »Ich will, dass du mit mir redest!«, wiederholt sie noch einmal und vergräbt den Kopf in den Händen.

				»Willow!« David steht vom Stuhl auf, geht vor ihr in die Hocke und hebt ihr Kinn an. »Was ist denn los? Was ist passiert? Hast du … hat er …«

				»Ich will, dass du mit mir redest. Aber nicht über solche Sachen … Darüber weiß ich schon seit der fünften Klasse Bescheid … Ich will … Ich will, dass du …«, stammelt sie und bekommt vor lauter Schluchzen kaum ein Wort heraus.

				»Ganz ruhig. Atme tief durch. So ist es gut.« Er setzt sich neben sie und legt den Arm um sie. Seine Stimme klingt ruhig, aber sie spürt, dass er sich Sorgen macht und keine Ahnung hat, was ihren heftigen Gefühlsausbruch ausgelöst hat. 

				»Geht es wieder ein bisschen?«, fragt David nach einer Weile. »Möchtest du vielleicht versuchen, mir zu erklären, was gerade passiert ist?«

				»Du … Du … Wir müssen über das reden, was passiert ist«, stößt Willow schließlich hervor. »Wir müssen über früher reden. Wir müssen über sie reden. Sie sind vielleicht tot, aber wir müssen sie in unseren gemeinsamen Erinnerungen am Leben erhalten. Und du … du musst mit mir reden. Du musst mir sagen, wie … wie wütend du auf mich bist, weil es passiert ist. Du musst endlich mit mir reden!«

				»Ich … das tue ich. Ich weiß das doch …«

				Willow wischt sich die Tränen aus dem Gesicht und sieht David überrascht an. »Tatsächlich?«

				»Ja. Aber vielleicht habe ich in den letzten Monaten einiges falsch gemacht. Ich wollte mit dir darüber sprechen, aber ich hatte irgendwie das Gefühl, dass es nicht fair wäre, dich das alles noch einmal durchleben zu lassen … Ich weiß einfach nicht, wie ich über das, was passiert ist, reden soll. Oder wann. Ich habe Angst, dass du es, wenn ich darüber rede, nicht mehr schaffst, so weiterzumachen wie bisher, oder dass ich dann nicht mehr so weitermachen kann. Ich habe gedacht, dass es das Beste ist, etwas Zeit vergehen zu lassen, aber da hab ich mich wohl geirrt.« Er greift nach den Taschentüchern, die auf ihrem Schreibtisch liegen, zieht eines aus der Packung und reicht es ihr.

				»Danke.« Willow schnäuzt sich geräuschvoll.

				»Ich … Für so etwas bin ich noch viel weniger gemacht als für das andere …« David stößt einen tiefen Seufzer aus und wirkt einen Moment lang doppelt so alt, wie er eigentlich ist. »Es fällt mir so schwer, mich damit auseinanderzusetzen, was passiert ist, und es fällt mir sogar noch schwerer, zu sehen, was es mit dir gemacht hat. Ich versuche einfach, irgendwie damit klarzukommen und so gut es geht weiterzuleben, mich so gut ich kann um dich zu kümmern … Aber eigentlich habe ich nicht die geringste Ahnung, wie das überhaupt geht. Ich wollte es unbedingt vermeiden, dich ständig daran zu erinnern. Ich wollte, dass wenigstens du so gut wie möglich weiterleben kannst, und das scheint dir doch auch halbwegs zu gelingen. Du gehst so unglaublich tapfer mit all dem um, dass ich das Gefühl hatte, es wäre grausam, dich auf das anzusprechen, was passiert ist.«

				Willow weiß nicht, was sie darauf erwidern soll. Nach all den Monaten, in denen er geschwiegen hat, fällt es ihr schwer, diese plötzlichen Geständnisse zu verarbeiten. Aber sein letzter Satz klingt ihr noch deutlich in den Ohren: Du gehst so unglaublich tapfer mit all dem um. Eigentlich sollte sie ihm jetzt sagen, wie sehr ihn sein Gefühl täuscht, aber sie hat vor allem das Bedürfnis, ihm zu versichern, dass er nichts falsch gemacht hat. Dass es unglaublich hart für sie war, dass er nicht mit ihr geredet hat, er sie deswegen aber trotzdem viel weniger im Stich gelassen hat als sie ihn.

				»Ich finde, dass du das alles ziemlich gut hinkriegst«, sagt sie schließlich. »Ich weiß, wie schwer es ist, wie schwer es für dich und Cathy sein muss, mich hier zu haben, mit dem Geld auszukommen, zu dem ich fast nichts beisteuern kann. Es ist alles meine Schuld. Und ich …«

				»Oh Willow«, schneidet David ihr das Wort ab. »Nichts davon ist deine Schuld. Hast du jemals darüber nachgedacht, dass es unverantwortlich von ihnen war, eine Sechzehnjährige, die gerade mal ihren vorläufigen Führerschein hatte, bei so einem Unwetter fahren zu lassen? Oder ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass ganz allein ich dafür verantwortlich bin, dass du überhaupt etwas zum Lebensunterhalt beisteuern musst, weil ich es nämlich nicht über mich bringe, das Haus zu verkaufen?« Er ist wütend, furchtbar wütend, und sie ist froh, dass diese Wut sich offensichtlich nicht gegen sie richtet, sondern gegen sich selbst. Sie weiß nicht, ob sie es aushalten würde, wenn es andersherum wäre.

				»So habe ich es bis jetzt wirklich noch nicht gesehen – ich meine, warum ich in der Bibliothek arbeiten muss und du das Haus noch nicht verkauft hast.« Willow legt ihm eine Hand auf den Arm. »Aber ich glaube trotzdem, dass …«

				»Und mich machen auch noch andere Sachen wütend«, unterbricht er sie erneut. »Ich bin wütend, dass ich über solche Dinge nachdenken muss, wie darüber, dass ich das Haus verkaufen muss, damit du studieren kannst. Ich bin wütend, dass ich nicht mit meiner Frau schlafen kann, wann ich will, weil diese Wohnung so klein ist und ich nicht will, dass meine kleine Schwester uns hört. Ich bin wütend, dass ich mich so benehmen muss, als wäre ich der Vater einer Siebzehnjährigen und nicht bloß eines Kleinkinds.« Er atmet ein paarmal tief ein und aus. »Aber ich bin noch nicht ein einziges Mal wütend auf dich gewesen oder habe dich dafür verantwortlich gemacht, dass unsere Eltern gestorben sind. Das wäre doch totaler Wahnsinn, Willow. Das, was ich beim Abendessen neulich gesagt habe, entspricht genau dem, was ich empfinde. Es war ein schrecklicher Unfall, ein unfassbar schrecklicher Unfall, und mein erster Gedanke dabei ist immer, immer, wie hart es für dich ist. Wie hart die nächsten zehn Jahre für dich werden, zehn Jahre, in denen ich Eltern hatte, die mir bei allem zur Seite standen. Aber vielleicht hast du recht. Ich bin schon auch wütend auf dich. Ich bin wütend auf dich, weil sich fast mein kompletter Alltag unwiderruflich verändert hat. Und ich bin wütend, dass sich zwischen uns alles verändert hat. Ich liebe dich über alles, Willow, und das werde ich immer tun, aber ich vermisse die Leichtigkeit, die wir miteinander hatten.« Er legt seine Hand auf ihre, die immer noch auf seinem Arm ruht. »Ich bin schon immer für dich verantwortlich gewesen, allein schon deshalb, weil ich dich liebe. Und du bist genauso für mich verantwortlich, wie für jeden anderen Menschen, den du jemals in deinem Leben lieben wirst. Aber jetzt ist es anders. Ich bin nicht mehr nur dein großer Bruder, ich trage jetzt die Hauptverantwortung für dich, muss Dinge für dich regeln, die sonst immer Mom und Dad geregelt haben, mich um ganz alltägliche Dinge kümmern, wie eine verhauene Französischarbeit oder den Besuch eines Elternsprechtags. Und manchmal wird mir das einfach alles zu viel, dann würde ich dich am liebsten anschreien und dir sagen, dass ich das nicht kann, dass ich selbst noch nicht reif genug bin. Und dann hasse ich mich dafür, so etwas zu denken, weil ich weiß, wie feige und absurd und unfair es ist. Du dagegen bist so stark, dass es mich umhaut, und dann hasse ich mich noch mehr, weil ich nicht mal mit diesen kleinen alltäglichen Problemen klarkomme.«

				»Aber ich bin nicht stark! Ich bin überhaupt nicht stark«, ruft Willow und vergräbt wieder das Gesicht in den Händen. Sie ist so überwältigt von dem, was ihr Bruder ihr gesagt hat, so erleichtert darüber, dass er endlich ehrlich mit ihr redet und dass er sie immer noch liebt – unfassbar! –, obwohl er wütend ist und frustriert und verwirrt und mit seinem Schicksal hadert, dass sie es einfach nicht erträgt, ihm irgendetwas vorzumachen.

				Sie sollte ihm ihre Narben zeigen, die Schnitte, die sie sich mit der Rasierklinge zugefügt hat, und ihm sagen, dass er ein völlig falsches Bild von ihr hat. Es tut nur so unglaublich gut, dass er sie für so stark hält, und sie hat Angst, dieses Bild zu zerstören. Außerdem möchte sie ihm nicht noch mehr Verantwortung aufbürden, als sowieso schon auf ihm lastet. Sie weiß jetzt, dass sie mit dem, was sie zu Guy gesagt hat, recht hatte. Es würde ihn umbringen, wenn er die Wahrheit erfahren würde.

				Und sie hat sich auch noch nicht entschieden, endgültig mit dem Ritzen aufzuhören. Ihr ist jetzt klar, dass sie noch nicht wirklich dazu bereit ist. Trotzdem nimmt sie die Hände vom Gesicht, streckt in einer Art flehenden Geste die Arme aus und hofft beinahe, dass er aus irgendeinem Impuls heraus selbst ihre Ärmel hochkrempelt und die Wahrheit herausfindet. Und wieder denkt sie, genau wie am Tag zuvor während ihres Gesprächs mit Markie, dass es so einfach wäre. Er müsste einfach nur ihre Ärmel zurückschieben, und alles wäre vorbei, erledigt, beendet! Sie würde von allen scharfen und spitzen Gegenständen ferngehalten, therapiert und beschützt werden.

				Aber sie wird es ihm nicht von sich aus sagen. Denn obwohl er sie liebt, obwohl sie jetzt miteinander reden können, gibt es immer noch etwas, das sie trennt. Es ist das Bild, das er von ihr hat.

				»Ich bin nicht stark.« Sie beginnt wieder zu weinen. »Ich bin nicht stark.«

				»Willow.« David umfasst ihre Handgelenke und hält sie fest. Er rollt nicht die Ärmel ihrer Bluse hinauf. Warum sollte er auch? »Mein Gott, du zitterst ja am ganzen Körper! War es falsch, dass ich dir das alles gesagt habe? Hätte ich …«

				»Nein! Nein! Es war gut, und du darfst nie wieder aufhören, mit mir zu reden, weil … du darfst einfach nicht damit aufhören …« Sie kann nicht mehr reden. Sie ist zu müde, zu verweint, und ihr Bruder drückt sie viel zu fest an sich, als dass sie noch irgendein verständliches Wort herausbringen könnte, und sie hat auch schon wieder Schluckauf.

				»Schschsch.« David tröstet sie auf die gleiche Weise wie Isabelle, wenn sie weint. »Schsch, wir kriegen das schon alles hin, okay? Du versuchst jetzt, dich ein bisschen zu beruhigen und … Scheiße, ich hör die Kleine.« Er löst sich zögernd von ihr. »Cathy braucht ihren Schlaf, sie ist jede Nacht mit Isabelle auf gewesen, als sie die Ohrenentzündung hatte … Ich … Ich sollte jetzt runtergehen und nach ihr schauen. Meinst du, du kommst erst mal alleine klar?« Er hält sie eine Armlänge von sich entfernt und mustert sie prüfend. »Ist es okay, wenn wir später weiterreden?«

				»Mhm.« Willow wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. Und als sie ihm hinterherblickt, wie er geht, wie er zu seiner Tochter geht, trifft es sie von Neuem mit voller Wucht, dass sie nie wieder jemandes Kind sein wird. Vieles in ihrem Leben wird mit der Zeit besser werden, darunter ganz bestimmt ihre Beziehung zu David, aber an dieser Tatsache wird sich nie wieder etwas ändern.

				Willow strömt mit Dutzenden anderer Schüler aus dem Schulgebäude. Die letzte Stunde liegt endlich hinter ihr, und sie ist einfach nur froh darüber – nicht nur, weil sie emotional und körperlich völlig am Ende ist, sondern, weil sie es kaum erwarten kann, Guy zu sehen. 

				Sie blickt sich suchend nach ihm um und wird ein bisschen nervös, als sie ihn nirgends entdecken kann. Doch dann sieht sie ihn neben dem Eingangstor stehen. Und als sie auf ihn zugeht, muss sie ununterbrochen daran denken, dass von allen Mädchen hier sie die Einzige ist, die ihn wirklich kennt, und zwar in jeder Hinsicht.

				Sie würde am liebsten auf ihn zurennen, ihn umarmen und ganz fest an sich drücken, um herauszufinden, ob er sich immer noch genauso wunderbar anfühlt wie am Tag zuvor, aber das wagt sie nicht, und deshalb geht sie einfach ganz normal auf ihn zu und wartet ab, was er tun wird.

				Er umarmt sie und zieht sie eng an sich, und sie stellt fest, dass er sich sogar noch besser anfühlt als am Tag zuvor.

				»Hey, weißt du was?« Er schaut ihr tief in die Augen. »Wir müssen uns unbedingt unterhalten.«

				»Ähm, okay.« Willow runzelt fragend die Stirn. »Aber … Ich verstehe nicht so ganz …«

				»Ich muss mit dir über …«

				»Hey, Guy«, ruft Laurie über den Schulhof. »Was hältst du davon, wenn du dir Adrian schnappst und ihr euch einen netten Jungsnachmittag macht? Und Willow kommt mit uns mit.« Sie schlendert mit Adrian und Chloe im Schlepptau auf sie zu.

				Willow löst sich widerstrebend von Guy, während die drei näher kommen.

				»Ich meine das ganz ernst«, sagt Laurie. »Musst du mit Adrian nicht irgendwelche dringenden Sachen bequatschen? Übers Rudern oder so?«

				»Aber Adrian rudert doch gar nicht.« Guy schaut Laurie verwirrt an.

				»Ich weiß«, sagt Adrian ironisch. »Und Laurie weiß das auch, sie will mich bloß loswerden.«

				»Ganz genau.« Laurie nickt. »Chloe und ich gehen jetzt Kaffee trinken. Und du kommst mit, Willow … falls du Lust hast – wir müssen nämlich eine Liste aller geeigneten …«

				»Halt die Klappe, Laurie«, unterbricht Chloe sie grinsend.

				»Ähm, tut mir leid, Laurie«, sagt Guy. »Aber ich würde ehrlich gesagt lieber …«

				»Du siehst irgendwie so aus, als wäre was passiert, Willow«, sagt Laurie plötzlich.

				»WAS?« Willow zuckt erschrocken zurück. Aus dem Augenwinkel sieht sie, wie Guy sich nur mit Mühe das Lachen verbeißen kann, und sie weiß, dass er genau weiß, woran sie gerade denkt.

				»Wie … Wie meinst du das?« Willow nimmt Laurie bei der Hand und zieht sie ein Stück vom Rest der Gruppe weg. »Was soll denn passiert sein? Was genau meinst du?«

				»Na ja …« Laurie senkt die Stimme. »Du siehst irgendwie aus, als hättest du geweint. Tut mir leid, ich hätte das nicht so vor allen anderen rausposaunen sollen, ich wollte nur … Alles okay mit dir?« Sie drückt Willows Hand.

				»Ach so! Ja, natürlich!« Willow lacht. »Mir geht’s gut. Ich hab nur die ganze Nacht an einem Essay für diesen Kurs gesessen, du weißt schon, diese Arbeit über den Bulfinch, aber lieb, dass du gefragt hast.« Sie kehrt mit Laurie wieder zu Guy und den anderen zurück.

				»Okay, um noch mal auf euren Jungsnachmittag zurückzukommen«, sagt Laurie an Guy gewandt. »Könntest du …«

				»Vergiss es, Laurie.« Guy schüttelt den Kopf. »Du wirst Adrian mitschleppen müssen, ich will heute nämlich mit Willow allein sein, wir wollen runter zum Fluss. Außerdem hat er wahrscheinlich ein paar bessere Ideen, mit wem man Chloe verkuppeln könnte als du.«

				»Toll«, schnaubt Adrian.

				»Tja, dir bleibt wohl nichts anderes übrig.« Laurie legt einen Arm um ihn. »Außerdem ist es vielleicht doch nicht so schlecht, wenn du mitkommst. Jetzt darfst du uns nämlich einladen.«

				»Du hast es tatsächlich geschafft, deinen Essay fertig zu bekommen?«, fragt Guy, als die anderen davonschlendern. »Ich wollte dir doch eigentlich helfen. Tut mir leid, dass ich …«

				»Kein Problem«, unterbricht Willow ihn. »Mein Bruder hat mir geholfen. Aber behalt es bitte für dich, er hat nämlich fast die komplette Arbeit für mich geschrieben.«

				»Echt?« Guy sieht sie überrascht an, als sie das Schulgelände verlassen und die Straße hinuntergehen. »Heißt das, dass ihr geredet habt?«

				»Jep.« Willow nickt.

				»Und wie war es? Habt ihr euch ausgesprochen? Meinst du, dass ihr in Zukunft wieder besser miteinander klarkommt?«

				»Ich glaub schon.« Willow ist sich darüber im Klaren, dass sie Guy eigentlich eine etwas ausführlichere Erklärung schuldig ist, bringt aber vor lauter Lachen kein Wort heraus.

				»Was ist denn jetzt auf einmal so witzig?« Er sieht sie misstrauisch an.

				»Ach, nichts weiter.« Willow läuft rückwärts vor ihm her. »Ich musste nur daran denken, dass ich mich jetzt vielleicht entspannter mit ihm unterhalten kann, aber du wahrscheinlich eher nicht.«

				»Was … Was genau meinst du damit?«

				»Ich hab einfach nur das Gefühl, dass du dich in seiner Nähe nicht besonders wohlfühlen würdest.« Sie geht wieder neben ihm weiter, als sie die Straße überqueren und den Park ansteuern.

				»Willow.« Guy bleibt stehen. »Du hast … Du hast ihm doch nicht etwa erzählt, dass wir … dass wir miteinander geschlafen haben, oder?«

				»Nein!« Sie schüttelt heftig den Kopf. »Nie im Leben hätte ich ihm das erzählt.«

				»Gut.« Guy wirkt extrem erleichtert.

				»Das heißt aber nicht, dass er nicht von alleine draufgekommen wäre.«

				»Oh nein!«

				»Was ist so schlimm daran?«

				»Oh mein Gott!«

				»Hey, ich hab doch nur Spaß gemacht, Guy! Er hat überhaupt kein Problem damit, dass wir … Oder ist es dir etwa peinlich? Schämst du dich dafür? Bereust du es?« Plötzlich hat sie Angst.

				»Im Gegenteil.« Guy zieht sie fest an sich. »Das ist es nicht … nur … Ich würde solche Sachen über Rebecca nicht wissen wollen, verstehst du?«

				»Sie ist zwölf!«

				»Ich meine ja auch, wenn es irgendwann bei ihr so weit ist. Oh mein Gott.« Er schüttelt den Kopf. »Wie soll ich jemals wieder eine Vorlesung bei ihm besuchen?«

				»Keine Ahnung.« Willow fängt wieder an zu lachen. »Aber weißt du was? Diesmal bist du rot geworden!«

				»Kann gar nicht sein. Ich werde nämlich niemals rot, okay?«

				»Wirst du wohl!«

				»Rot werden ist was für Mädchen – und ich bin kein Mädchen.«

				Er schwingt sich auf die Mauer und hilft ihr hoch. »Keine Angst«, sagt er, als sie sich zögernd neben ihn setzt. »Du wirst schon nicht reinfallen.« Sie schauen einen Moment lang schweigend auf den Fluss hinaus und lassen die Beine über dem Wasser baumeln.

				»Also, worüber wolltest du denn so dringend mit mir reden?« Willow lächelt ihn an.

				Guy betrachtet sie eine Weile schweigend. Dann beugt er sich zu ihr vor, und sie glaubt, dass er sie gleich küssen wird, aber zu ihrer Enttäuschung greift er stattdessen nach ihrer Tasche.

				Er macht sie auf und wühlt darin herum, bis er die Packung mit den Rasierklingen gefunden hat. »Ich hatte gehofft, dass du sie nicht mehr dabeihast.« Er schaut sie an. »Ich hatte es wirklich gehofft, und weißt du was? Ich war mir sogar fast sicher.«

				»Darüber wolltest du mit mir reden?« Sie sieht ihn überrascht an, aber statt ihren Blick zu erwidern, starrt er aufs Wasser hinaus. »Übers Ritzen?«

				»Ja.«

				»Aber warum? Ich meine, warum jetzt? Es ist doch nicht so, als wüsstest du es erst seit gestern und …«

				»Ich hab irgendwie gedacht, dass jetzt alles anders wäre.«

				»Verstehe«, sagt Willow langsam. »Hast du denn wirklich geglaubt, dass es so einfach ist? Dass ich nur ein bisschen weinen muss … und mit dir …« Sie verstummt. Sie bringt es nicht über sich, irgendetwas zu sagen, dass das, was zwischen ihnen passiert ist, schlechtmachen würde. »Du … Du gehörst wohl zu denen, die auf Happy Ends stehen, oder?«, sagt sie schließlich.

				»Jeder steht auf Happy Ends.« Er legt die Packung mit den Rasierklingen zwischen sie auf die Mauer und sieht sie wieder an. »Ich glaube nicht, dass es da unterschiedliche Fraktionen gibt – niemand mag traurige Enden.«

				»Okay, dann will ich dir jetzt mal etwas über Happy Ends erzählen.« Willow ist aufgebracht. »Es stimmt, ich habe mit meinem Bruder geredet. Wir haben geredet, wie wir es seit dem Tod meiner Eltern nicht mehr getan haben. Ist es das, was du mit Happy End meinst? Weil – soll ich dir mal was sagen? Darüber weiß er immer noch nicht Bescheid.« Sie deutet auf die Rasierklingen. »Obwohl wir sonst über alles gesprochen haben, konnte ich es ihm nicht sagen. Noch nicht. Es wäre einfach zu viel für ihn. Aber eines Tages, eines Tages werde ich es ihm vielleicht erzählen. Weil ich es irgendwann wahrscheinlich nicht mehr aushalte, dass dieses Geheimnis wie eine Mauer zwischen uns steht. Und dann wird er hoffentlich besser damit klarkommen als jetzt. Ist das Happy End genug für dich? Aber weißt du was? Es ist völlig egal, wann ich es ihm erzähle, es wird ihm immer schrecklich wehtun. Ich fühle mich dann vielleicht ein bisschen besser, aber für ihn wird eine Welt zusammenbrechen. Und ich erzähl dir noch etwas. Kann schon sein, dass ich meinen Bruder nicht so verloren habe, wie ich es dachte, aber meine Eltern sind tot. Sie sind nicht mehr da. Es spielt keine Rolle, wie viel ich mit meinem Bruder rede, es spielt keine Rolle, wie viel ich ihm erzähle, nichts wird daran etwas ändern. Ist es das, was du dir unter einem Happy End vorstellst?«

				»Nein. Natürlich nicht. Aber soll ich dir jetzt mal was sagen? Daran kannst du nichts ändern.« Er schiebt ihren rechten Ärmel nach oben. »Daran schon.«

				Willow sieht ihren Arm an. Auf dieser Seite sind die Schnitte schon ziemlich verblasst. Es sind fast mehr weiße Linien als rote zu sehen, und sie wirken beinahe … harmlos, so als hätte sie sich wirklich nur gekratzt oder mit einem übermütigen Kätzchen gespielt. Als sie den Ärmel wieder herunterziehen will, hindert Guy sie daran. Sie kommt sich schrecklich entblößt vor, doch dann spürt sie plötzlich etwas, das sie schon beinahe vergessen hatte, nämlich, wie gut es sich anfühlt, die Sonne auf der nackten Haut zu spüren, und sie lässt den Ärmel oben.

				»An dem Tag, damals in der Bibliothek«, sagt Guy nach einer kleinen Pause, »da hast du gesagt, wenn die Umstände anders wären, würdest du damit aufhören wollen. Jetzt sind die Umstände anders, Willow. Warum willst du trotzdem nicht aufhören?«

				»Ich weiß es nicht!« Sie schreit es beinahe heraus und erschrickt selbst darüber, dass sie schon wieder in Tränen ausbricht. »Ich dachte, dass ich dann aufhören würde, aber so einfach ist es nicht!«

				»Hey«, sagt Guy sanft. »Ich wollte dich auf keinen Fall schon wieder zum Weinen bringen.« Es scheint ihm aufrichtig leidzutun. Er rückt ein Stückchen näher an sie heran und legt den Arm um sie. »Ich wollte nicht …«

				»Das solltest du aber!« Willow schiebt ihn von sich weg, damit sie ihn anschauen kann. »Jedes Mal, wenn ich weine, ist es … als ob …«

				Wie soll sie ihm erklären, dass jede Träne, die sie weint, sie weiter von den Rasierklingen entfernt, die jetzt zwischen ihnen auf der Mauer liegen. Wie soll sie ihm erklären, dass sie gleichzeitig eine Heidenangst davor hat. Dass sie, obwohl sie sich von ihrem Hilfsmittel befreien möchte, nicht weiß, ob sie das, was sie jetzt durchmacht, ohne aushalten kann. Dass sie weiterhin das Gefühl braucht, selbst bestimmen zu können, wie viel Trauer sie zulässt.

				»Wie ist es jedes Mal, wenn du weinst?«, fragt Guy und nimmt ihre Hand.

				»Ich … Ich weiß nicht, ob ich stark genug dafür bin«, sagt sie unter Tränen. »Du denkst, dass das Ritzen wehtut? Du hast keine Ahnung!« Willow greift nach der Rasierklingenpackung und presst sie an sich. »Die hier haben mich davor bewahrt, den wahren Schmerz spüren zu müssen! Ja! Ich hab wirklich gedacht, wenn ich weinen könnte, wenn ich die Trauer spüren könnte … dass ich dann damit aufhören könnte. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher …«

				»Willow.« Guy beißt sich auf die Unterlippe. »Du bist jetzt mit mir zusammen.« Trotz ihrer unendlichen Verzweiflung, dringen seine Worte bis in ihr Innerstes vor, und ihr wird plötzlich ganz warm, aber er ist noch nicht fertig mit dem, was er sagen will. »Du kannst jetzt nicht mehr mit denen da zusammen sein.« Er schaut kurz auf die Rasierklingen, die sie immer noch an sich drückt. »Ganz egal, wie viel sie in der Vergangenheit für dich getan haben.«

				»Du hast von Anfang an Bescheid gewusst«, sagt Willow. »Du hast am Telefon gehört, wie ich es getan habe, du hast mir sogar dabei zugeschaut. Was ist jetzt so anders für dich?«

				»Musst du mich das nach gestern wirklich noch fragen?« Guy sieht sie ungläubig an. »Okay, hier ist die Antwort: Alles ist anders. Einfach alles.«

				Willow weiß, wovon er spricht. Sie sind nicht mehr dieselben wie gestern. Jetzt geht ihr Ritzen nicht mehr nur sie selbst etwas an – falls das überhaupt je so gewesen ist.

				Ihr kommt wieder in den Sinn, was ihr Bruder über die Verantwortung gegenüber denjenigen, die man liebt, gesagt hat. Ihr wird klar, dass sie anfangen muss, diese Verantwortung zu übernehmen. Das Ritzen ist für sie in der Vergangenheit die einzige Möglichkeit gewesen, sich vor dem Untergang zu bewahren, aber jetzt gibt es eine andere Möglichkeit. Und sie ist es Guy schuldig, sich nicht auf diese Weise wehzutun, die ihn noch viel mehr schmerzt.

				Sie betrachtet die Rasierklingen in der Packung, denkt an all die Monate, die sie mit ihnen eng verbunden gewesen ist, an den Schmerz, den sie sich mit ihnen zugefügt hat, um sich besser zu fühlen, der ihr jedoch nie dieses unfassbar gute Gefühl geben konnte, das sie bei Guy empfinden kann. Und sie weiß, wenn sie sich hier und jetzt von dieser Packung Rasierklingen trennen würde, wäre das nicht nur das Verantwortungsvollste, sondern auch die schönste und bedeutungsvollste Geste, ihm zu zeigen, dass sie jetzt tatsächlich mit ihm zusammen ist.

				Und trotzdem …

				»Ich weiß, dass ich mich von ihnen trennen sollte«, sagt sie schließlich, als sie sich ein bisschen beruhigt hat und wieder in halbwegs zusammenhängenden Sätzen sprechen kann. Sie greift nach der Packung mit den Rasierklingen, dreht sie nachdenklich hin und her. »Ich weiß, dass ich es tun sollte, aber ich kann es nicht. Ich kann nicht. Ich dachte, dass ich es tun würde. Ich dachte, dass ich es könnte. Ich habe daran gedacht, es zu tun, als ich Markie getroffen habe. Ich habe gestern Nacht darüber nachgedacht. Ich habe darüber nachgedacht, als ich mit meinem Bruder geredet habe, aber … ich kann nicht!«

				»Dann ist das also deine Entscheidung?« Guy nimmt ihr die Rasierklingen aus der Hand. »Du bleibst ihnen treu?«

				»Ich … Ich will es nicht, aber …«

				»Dann befrei dich von ihnen! Tu es! Schmeiß sie hier und jetzt in den Fluss! Ich helfe dir dabei. Versenk sie ›Fünf Faden tief‹, wie Ariel in Der Sturm!«

				»Glaubst du wirklich, dass es damit getan wäre?« Willow fängt wieder an zu weinen. »Dass ich nicht einfach morgen losziehen und mir neue kaufen oder mir einfach einen Schraubenzieher nehmen könnte, wenn gerade nichts anderes zur Hand ist?«

				»Das weiß ich«, sagt Guy. Er nimmt ihre Hand und legt sie auf seine, in der er immer noch die Rasierklingen hält. »Ich weiß das alles, okay? Aber selbst wenn du dir morgen wieder neue besorgst, hättest du dich wenigstens jetzt, jetzt in diesem Augenblick, von ihnen befreit.«

				»In Ordnung!« Willow presst ihr Gesicht an seine Brust. Sie kann nicht aufhören zu weinen, und weiß, dass er sie vor lauter Schluchzen wahrscheinlich gar nicht verstehen kann. »In Ordnung, ich tu es«, wiederholt sie noch einmal.

				Guy schiebt sie ein Stück von sich und sieht sie erstaunt an, als könne er nicht glauben, was er eben gehört hat. »Was hast du gesagt?«

				»Ja, ich tu’s! Ich schmeiß sie weg, okay? Nur … nur gib mir noch einen kurzen Moment Zeit …«

				Eine Stunde, einen Monat, ein Jahr …

				»Hör zu«, sagt Guy. »Ich helfe dir, okay? Es ist ganz einfach. Schau.« Er gibt ihr die Packung und legt dann seine Hand auf ihre. »Wir strecken jetzt einfach den Arm über dem Wasser aus und zählen bis drei, und …«

				Aber so lange wartet Willow gar nicht. Sie weiß, dass sie jederzeit losziehen und sich neue Rasierklingen kaufen kann, aber während sie zusieht, wie die Packung in ihr nasses Grab sinkt, ist sie sich fast sicher, dass dieses Kapitel ihres Lebens zu Ende ist. Der Vorhang schließt sich vor der Kulisse der vergangenen sieben Monate und entlässt sie in eine schöne neue Welt, die Einwohner wie Guy hat. Und wenn es auch kein Happy End ist, so ist es vielleicht zumindest ein glücklicher Anfang.
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